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Kapitel 1

Vincent

Der goldene Löwe vor dem Eingang grinste ihn höhnisch an. Als ob dieses Stück Altmetall genau wissen würde, was er vorhatte.

Vincent schnaubte, schlich wie schon die vorangegangenen fünf Jahre an der übernatürlich großen und übermäßig hässlichen Figur vorbei. Ein paar Sprayer hatten auf dem Schwanz des Tiers unangebrachte Worte verewigt. Der Eigentümer machte sich nicht die Mühe, die widerlichen Beschimpfungen zu entfernen. Eigentlich tat er nicht viel, um das Restaurant zu pflegen. Vincent fragte sich seit dem ersten Besuch, warum das Gesundheitsamt den Laden bisher nicht dichtgemacht hatte.

Auf der rechten Tatze des Löwen klebte ein Bild, das mit Superkleber befestigt worden war. Mit einem Schmunzeln dachte Vincent daran, wie eines Nachts ein paar Jugendliche sich einen Spaß erlaubt und dem goldenen Löwen ein pinkfarbenes Nachthemd mit Rüschen und die dazu passende Mütze aufgesetzt hatten. Das Foto war wie ein Lauffeuer durch sämtliche Onlineportale gerauscht und hatte eine wahnwitzige Suche nach dem pinken Löwen ausgelöst. Ganze zwei Tage hatte es gedauert, bis der Besitzer den plötzlichen Ansturm auf sein Lokal verstanden hatte.

Er griff nach dem Türknauf, zog daran und wurde umgehend von dem Duft des chinesischen Essens umgeben. Auch wenn es gut roch und er seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, würde er dankend jedes kostenlose Essen ablehnen, das Magda ihm anbot.

Wenn überhaupt, so würde er sich bei dem Dönerladen an der Ecke etwas holen. Aber das machte er vom nächsten Auftrag abhängig. Sollte er Gefahr laufen, mit ekelhaften Gegenständen oder Menschen in Kontakt treten zu müssen, brauchte er nicht vorher sein Geld auf eine warme Mahlzeit verschwenden.

Hinter ihm rastete die Schwingtür ein, schloss die Sonne aus. In dem chinesischen Restaurant gab es alles, was man sich an Kitsch vorstellen konnte. Rote Lampions, die kreuz und quer ohne jeglichen Sinn von Dekor von der Decke hingen. Schwarze Trennwände, die mit weißen Landschaftsmotiven überzogen waren.

Diesen Blödsinn hätte er sich niemals in die Wohnung gestellt. Am schlimmsten fand er aber die sicherlich gut gemeinten, überdimensionalen Bilder von irgendwelchen lachenden Kindern. Das erste Mal, als Vincent sie gesehen hatte, hatte er sich gewundert, warum der Eigentümer seine Kinder zur Schau stellte. Noch dazu mit reichlich unvorteilhaften Fotos. Als er erfahren hatte, dass es willkürliche Kinderbilder waren, hatte er den Kopf geschüttelt und nicht mehr darüber nachgedacht. Zumindest bis zum heutigen Tag.

Aus irgendeinem Grund nahm er seine Umgebung heute deutlicher wahr als sonst.

Vielleicht liegt es am letzten Fluch, dachte er und rieb sich den Nacken. So ganz erholt hatte er sich davon nicht. Ich muss mal mit Magda reden. Zwei Tage sind einfach zu wenig Zeit zum Ausruhen.

Mit vorsichtigen Schritten suchte sich Vincent den Weg durch das Minenfeld. Es war ein ganz gewöhnlicher Holzfußboden, aber wenn er nicht aufpasste und den Fuß zu lange an einer Stelle verharren ließ, bekäme er den Schuh nicht mehr ab, denn zwischen den Löchern war er mit einer klebrigen Schicht aus schlecht bis gar nicht entfernten Essensresten überzogen.

Als er endlich einen halbwegs reinlichen Punkt erreicht hatte – seinen Stammplatz am dritten Tisch außen links – kam sogleich die übereifrige Kellnerin auf ihn zugeeilt. Vermutlich hatte sie ihn noch nicht erkannt, sonst wäre sie sofort umgekehrt. Jeder Mitarbeiter des Restaurants wusste, dass er nur von Magda bedient wurde. Und jeder von ihnen wusste auch, dass er keine Bestellung aufgab und meist nach wenigen Minuten wieder ging.

Doch wusste keiner über den Grund Bescheid. Die stumpfen Gesichter der Köche in der Küche und der zwei Bedienungen an der im Raum stehenden Kasse zeugten allerdings auch nicht von Interesse. Der perfekte Ort für Vincent und Magda, um ungestört zu reden.

Kaum erkannte ihn die Kellnerin, verschwand ihr Lächeln. »Ah, Vincent-san. Magda kommen gleich zu dir.«

Die junge Frau hieß Hiroku. Sie war nicht unattraktiv, trotz der viel zu dicken weißen Schicht Farbe auf ihren Wangen. Vermutlich befand sich darunter ein durchaus ansehnliches Gesamtbild. Zumindest wenn er dem Kimono Glauben schenken durfte, der sich bei der abrupten Drehung ein wenig öffnete und die schlanken Beine enthüllte.

»Magda!«, brüllte sie mit herrischer Stimme durch den Laden. Da sie nicht sofort eine Reaktion erhielt, würde sich Magda wahrscheinlich in der Nahrungsaufbewahrungsanlage befinden – oder wie er sie nannte: Garage.

Vincent musste warten. Aber das war er gewohnt. Er griff sich die Speisekarte, die sich seit fünf Jahre nicht verändert hatte und dennoch aussah wie neu. In solchen Momenten fragte er sich, wie sich der Laden halten konnte. Es war halb eins und er war der einzige Gast. Er vermutete Mafiabeteiligungen oder andere krumme Geschäfte.

Vincent zuckte mit den Schultern. Ich misch mich nicht bei euch ein, wenn ihr euch nicht bei mir einmischt, dachte er und stellte die Karte zurück. Solange Magdas Gehalt bezahlt wurde und somit auch sein Lebensunterhalt gesichert war, sollte es ihm egal sein. Er ordnete die Gewürze auf dem Tisch erst nach Größe, dann nach Farbe und zum Schluss alphabetisch nach den Geschmacksrichtungen, wie er sie mochte.

»Vincilein, mein Liebling. Ich hatte mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.«

»Nenn mich nicht so«, brachte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Seit kurzem darf ich auch ausliefern. Wusstest du, wie spannend diese Automobile sind? Eigentlich hatte ich mich immer dagegen gewehrt, aber jetzt, da ich den Führerschein bestanden …«

»Wohl eher den Prüfer totgequatscht«, murmelte Vincent und grinste Magda breit an.

Die mollige Endfünfzigerin, die an ihm vorbeihuschte, schwang sich mit einem Ächzen auf die roten Lederbezüge der Bank gegenüber von Vincent. Sie warf ihm einen äußerst pikierten Blick zu.

»… bestanden habe«, betonte sie. »,Ich kann gar nicht mehr damit aufhören.«

Vincents Aufmerksamkeit schmolz dahin. Das Einzige, was ihn davon abhielt, seine Ohren vollständig auf Durchzug zu stellen, war der Umschlag in Magdas Fingern. Vermutlich sein neuer Auftrag. Juhu, dachte er, grinste schief, sagte aber wie immer nichts.

»Womit du aufhören könntest, das ist das Quasseln. Du weißt, weswegen ich hier bin. Gib schon her.« Er streckte eine Hand aus und langte nach dem Umschlag, doch Magda war schneller.

Eigentlich hätte er es besser wissen müssen.

»Ruhig, junger Hengst. Du weißt, dass es so nicht abläuft. Zuerst erzählst du mir von den letzten beiden Tagen. Hast du dich ausgeruht?« Die überaus stark geschminkten Augen ruhten auf ihm.

Vincent knurrte. Magda anzulügen, hatte keinen Sinn. Seitdem er für sie arbeitete, hatte sie jede Lüge von ihm auf Anhieb durchschaut. Manchmal fragte er sich, ob sie sich selbst verhext hatte, um Lügen zu erkennen.

»Mehr oder minder. Den ersten Tag habe ich im Bett verbracht.« Das war nicht gelogen, dachte er mit einem unterdrückten Schmunzeln. Dass er nicht alleine gewesen war, musste sie nicht erfahren. Die Frau, die er kurz zuvor bei Magda abgeliefert hatte, war ihm für die Hilfe überaus dankbar gewesen. Auch wenn er ziemlich erschöpft gewesen war, hatte er ihr den Wunsch nach Zweisamkeit nicht abschlagen können.

Kaum dachte er an den Moment, in dem die Zweisamkeit geendet hatte, legte sich ein dunkler Schatten auf seine Gedanken. Wenn er es genau betrachtete, war er doch alleine gewesen. Auch wenn sie das Bett mit ihm geteilt hatte, war sie nicht wirklich bei ihm gewesen. Das war niemand. Vincent schüttelte den Kopf. Nein, daran konnte er jetzt nicht denken. Dafür hatte er keine Zeit. Magda wartete auf eine Antwort.

»Und den zweiten?« Ihr Blick wurde stechend, als wollte sie in sein Innerstes eindringen und ihn aufwühlen, bis sie die letzte, verborgene Wurzel gefunden hatte, die er vor ihr versteckte.

»Da war ich vielleicht für ein oder zwei Stunden in Toms Bar.« Gerade als sie den Mund öffnete, um ihn natürlich anzufahren, sagte er rasch: »Aber den restlichen Tag lag ich im Bett. Versprochen. Komm schon. Ich kann nicht zwei ganze Tage nur zu Hause rumhocken. Dazu bin ich nicht geschaffen.«

Einige Sekunden starrte Magda ihn an, dann nickte sie. Dennoch konnte Vincent ihre Zähne knirschen hören. »Du weißt, dass ich nur dein Bestes will.«

Ihre Anteilnahme war echt. Das wusste er. Er arbeitete schon lange mit ihr zusammen und wusste, wann sie es ernst meinte und wann nicht.

Einhundert Jahre. Eine lange Zeit, wenn man bedachte, dass er eigentlich nur aus einem Grund bei ihr angefangen hatte. Und diesen gab es beinahe genauso lange nicht mehr. Auch nach einhundert Jahren tat der Gedanke an damals noch weh. Seine Verpflichtung gegenüber Magda hatte er allerdings nie vergessen.

Die Aufgabe war simpel. Finde Menschen, die mit Flüchen belegt sind und bring sie mir. So einfach sich das im ersten Moment angehört hatte, war es jedoch nicht. Nein. Den Menschen stand nicht auf der Stirn geschrieben, dass sie verflucht waren. Meist wussten sie nicht einmal selbst etwas davon. Geschweige denn, dass sie davon zu überzeugen waren, ihm an zwielichtige Ort zu folgen, um den nicht bemerkten Fluch loszuwerden.

Aber das war seine Aufgabe. Vincent erfüllte sie. Bis zum bitteren Ende. Und das war nah. Viel näher, als er zu hoffen wagte. Nicht mehr lange und sein Dienst bei Magda wäre beendet. Er konnte nicht sagen, wie viele Tage es noch dauerte, aber an Magdas Worte erinnerte er sich ganz genau.

Wenn es so weit ist, wirst du es merken.

Schon seit einigen Monaten wartete er darauf, endlich zu spüren, frei zu sein. Dass er tun und lassen konnte, was er wollte. Er wusste zumindest, was er nicht tun würde. Er würde niemals wieder in dieses Restaurant gehen, solange er lebte. Das war ein guter Vorsatz, der ihm nicht schwerfallen würde.

»Ich weiß«, antwortete Vincent schließlich, »aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das wollen wir mal sehen. Die letzte Aktion war ziemlich knapp. Noch eine Stunde und du wärst dem Fluch erlegen.«

Vincent winkte ab. Er hatte die Situation im Griff gehabt. Es war zu keiner Sekunde heikel oder knapp gewesen.

»Sie war auch nicht viel besser dran. Das musst du doch einsehen. Hätte ich sie nicht geheilt, wäre sie vermutlich ein Krüppel und du wärst es auch.«

»Hab ein bisschen Vertrauen in deinen persönlichen Sklaven«, witzelte Vincent und hob die Arme einladend. Gleichzeitig lehnte er sich an das rote Leder.

»Sklave. So hast du dich schon lange nicht mehr genannt.« Magda schmunzelte. »Nun denn, Sklave«, sagte sie feierlich und reichte ihm den Pappordner. »Was ist es diesmal?«

Seine Finger schlossen sich um den blauen Pappordner.

Bereits die Farbe erzählte ihm, welche Priorität der Fall für Magda hatte. Sie hatte ihr eigenes Farbschema für die Dringlichkeit der Beauftragungen. Blau war die Höchste.

Er öffnete gespannt das Gummiband, mit dem der Ordner zusammengehalten wurde.

»Ich weiß es selbst nicht«, sagte Magda.

Verwirrt hielt Vincent in seinen Bewegungen inne. »Du weißt es nicht?«

»Frag mich mal, wie sehr mich das ärgert. Du glaubst gar nicht, wie lange ich schon versuche, diesen Fall zu lösen, aber ich komme nicht hinter das Geheimnis. Ach, lies es einfach.«

Vincent runzelte die Stirn und zögerte einen Moment. Bisher hatte Magda jeden Fall gelöst, der ihr untergekommen war. Sie hatte praktisch jeden Betroffenen mit einem Fingerschnipsen gefunden.

Wenn er Fälle übernahm, kannte er das Ziel und um welchen Fluch es sich handelte. »Gar nichts?«, hakte er noch einmal nach.

Magda seufzte und holte gleich darauf Luft: »Ich habe vor etwa einem Jahr eine ungewöhnlich hohe Anzahl von eigentümlichen Todesfällen bemerkt. Zuerst hielt ich es für Zufall. Doch es wurden immer mehr und dazu auf unsere Stadt konzentriert. Also habe ich es verfolgt. Flüche lassen mit der Zeit nach, aber hier: nichts. Die seltsamen Toten nahmen zu.« Magda stand auf und quetschte sich zu ihm auf die Bank. Der herbe Geruch von Sojasauce und frisch gekochtem Reis umgab die schulterlangen grauen Haare, von denen Vincent lieber etwas wegrückte.

Ihre Finger griffen nach dem Ordner und zogen einige lose Zeitungsartikel heraus. »Hier, der ist ein gutes Beispiel.«

Vincent schaltete auf Durchzug, während Magda weiterredete. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Zettel. Eine ältere Dame auf dem Bild lächelte, wirkte sympathisch. Etwas an ihr kam ihm bekannt vor.

Der Text des Artikels war kurz und erklärte die Umstände ihres Todes.

Amelie F. verstarb im Krankenhaus, als sie sich von einer starken Lungenentzündung erholte. Die Beatmungsbrille, die ihr eigentlich den notwendigen Sauerstoff zuführen sollte, wurde ihr zur Todesfalle. In der Nacht zum Samstag strangulierte sie sich mit dem Schlauch der Beatmungsbrille. Die Pflegerin Helene G. fand ihre Leiche nur wenigen Stunden später bei ihrem nächtlichen Routinerundgang. Nachdem ein Verschulden des Krankenhauses ausgeschlossen werden konnte, wurde Amelie F. am Freitag auf dem Stadtfriedhof beerdigt.

Vincent runzelte die Stirn. Von einer Beatmungsbrille erwürgt? Was war das denn für ein Fluch? Er kramte in seinem Gedächtnis, aber erinnerte sich an nichts Vergleichbares.

»Oder hier.« Magda hielt ihm den nächsten Artikel hin. Eine Bäckerin, die an einer plötzlich auftretenden heftigen Laktoseintoleranzreaktion starb.

So ließ sich die Liste immer weiterführen. Insgesamt entdeckte Vincent vierzehn Artikel in dem Ordner. Und das behandelte nur die Zeit, in der Magda auf die Toten aufmerksam geworden war.

»Siehst du, was ich meine?«

»Auf den ersten Blick ergibt das alles keinen Sinn. Es sind willkürliche Todesopfer. Hier, die Alte kann einfach so erstickt sein. Und die Familie der Bäckerin hat vielleicht nur verschwiegen, dass die Frau zu blöd war, um sich an ihre Intoleranz zu erinnern.« Vincent zuckte mit den Schultern.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie und sah ihn über den dicken Rand ihrer schwarzen Brille an.

Natürlich glaubte er das nicht. Viel zu lange schon hatte er Merkwürdigkeiten in Magdas Nähe gesehen. Und wenn er sich auf eines verlassen konnte, dann auf ihren untrüglichen Sinn für Flüche. Manchmal kam es ihm so vor, als ob sie sich nur noch darauf konzentrierte und dafür einige andere Sinne verlor. Wie zum Beispiel den für Mode. Allein das rosa Oberteil hinter der Schürze. Rosa ist absolut nicht ihre Farbe, dachte er.

»Was meinst du, was dahinter steckt?«

Magda raufte sich die Haare. »Wenn ich das wüsste. Egal, welche Lösung ich durchgespielt habe, ich komme auf kein Ergebnis. Deswegen habe ich beschlossen, dir diesen Fall zu übertragen. Vielleicht bringt ein frisches Paar Augen einen neuen Blickwinkel.«

Erschrocken wich Vincent zurück. »Du willst meine Augen?«

»Was? Nein. Wie lange kennst du mich schon?«

»Lange genug, um zu wissen, dass in deiner Wohnung einige sehr befremdliche Gegenstände stehen, und dementsprechend Angst zu haben.« Mit einem Schaudern dachte er an die Innereien, die von irgendeinem Kleintier stammen mussten. Die hellrot glänzenden, wurmartigen Dinger hatten verdächtig nach Froschdarm ausgesehen.

Magda wackelte unschlüssig mit dem Kopf hin und her. »Ja, gut. Das gebe ich zu. Aber deine Augen haben für mich keinen Wert.«

Unauffällig und voller Erleichterung ließ Vincent die Luft aus seinen Lungen entweichen. Auch wenn er zu glauben hoffte, dass sie ihm kein Leid zufügen würde, war er sich über die Jahrzehnte hinweg nie ganz sicher gewesen. Immerhin hatte er es mit einer Hexe zu tun. Noch dazu mit einer, die genau wusste, wie sie sich in welchem Jahrhundert benehmen musste, und nicht halb so gerissen aussah, wie sie in Wirklichkeit war.

»Noch nicht«, schob sie hinterher.

Vincent rückte sicherheitshalber ein Stück von ihr ab, blieb aber in Reichweite, um weitere Artikel lesen zu können. Er wartete darauf, dass Magda ihm die Mappe wieder überreichte, doch sie schien sich immer tiefer in den Worten zu verlieren. Als sie anfing, wirres Zeug zu murmeln, unterbrach er sie harsch.

»Jetzt gib endlich her. Musst du nicht irgendeinen Hund für die Mittagskarte töten oder sowas?«

Magda verzog das Gesicht. »Sehr witzig. Nimmst du den Fall an?«

»Bleibt mir eine andere Wahl?« Nein, beantwortete er die Frage selbst in Gedanken. Ihre Vereinbarung war ebenso simpel wie anstrengend gewesen. Jeder Auftrag musste angenommen werden, unabhängig davon, wie lange er dauerte.

Vincent dachte an seine Anfangszeit zurück. Damals hatte es Monate gedauert, ehe er die Person aufspürte, die mit dem Fluch belegt gewesen war. Vincent war ziellos durch die Straßen geirrt. Ohne jegliche Ahnung, wonach er suchen musste. Außerdem hatte er zu dem Zeitpunkt nicht die Mittel zur Verfügung gehabt, wie sie jetzt auf ihn warteten. Mit Grausen erinnerte er sich an die Zeit, als er in die Archive der Städte gegangen war, um alte Zeitungen zu wälzen. Heute brauchte er nur den Computer anschalten und fand alles, was er wollte, und natürlich jede Menge Kram darüber hinaus. Auch das Reisen verlief dank öffentlicher Verkehrsmittel deutlich schneller.

»Vincilein?« Der Klang seines Namens holte ihn zurück in das 21. Jahrhundert.

Magda befand sich direkt vor seinem Gesicht. Immer noch vor der Angst um seine Augen ruckte er zurück, bis die Lehne seinen Weg aufhielt.

»Was ist denn?« Er griff nach dem Ordner, bevor sie es sich anders überlegte.

»Ich fragte, ob du etwas zu Essen möchtest?«

»Nein, danke. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich hier nicht esse.« Die Magenkrämpfe vom letzten Mal haben mich anderthalb Tage außer Gefecht gesetzt, schob er verärgert in Gedanken hinterher. »In Ordnung. Dann schau du dir in Ruhe den Fall an. Ich geh in die Küche. Wenn du fertig bist, musst du noch einmal zu mir kommen.«

Vincent hob eine Augenbraue. »Muss?«

»Ja.«

Ohne weitere Erklärung ließ sie ihn sitzen. Über den Rand des Ordners hinweg verfolgte er ihren Weg.

»Seltsame Hexe«, murmelte er.

»Das habe ich gehört«, erklang es aus der Küche.

Vincent verzog das Gesicht, beließ es aber dabei. Vor ihm lag ein neues Mysterium.

»Wer bist du?«, fragte er mit einem Blick auf die Artikel.

Zunächst las er jeden Einzelnen durch. Niemand von der Presse kam auf die Idee, dass die eigenartigen Todesfälle miteinander verbunden sein könnten. Aber wenn er es sich so besah, war es auch nicht verwunderlich. Die Tage, an denen die Menschen starben, lagen fast alle ungefähr einen Monat auseinander. Lediglich in der Anfangszeit waren die Abstände kürzer gewesen.

Als er sämtliche Artikel durchgelesen hatte, sortierte er sie nach Datum. Die alte Frau im Krankenhaus war der erste von Magda wahrgenommene Fall gewesen. Das musste nicht bedeuten, dass sie das erste Opfer gewesen war. Aber zumindest hatte er dadurch einen Anhaltspunkt.

»Magda«, rief er, während er die Papiere zusammenräumte und in den Ordner zurücklegte.

Die Hexe kam um die Ecke geschossen. Wieder zögerte er. Vincent wusste nie, worauf Magda es abgesehen hatte. Es konnte jeden Grund haben, warum sie so enthusiastisch auf ihn zugestürmt kam. Vielleicht wollte sie ihn nur umarmen, was nicht das erste Mal gewesen wäre. Oder sie wollte ihm mit voller Wucht in den Magen schlagen, was ebenfalls nicht das erste Mal gewesen wäre.

Vor ein paar Jahren hatte sie ihn sogar mitten auf der Straße geküsst. Magda war hinter einem besonders hartnäckigen Fluch hergewesen. Einer von der flexiblen Sorte. Diese hingen nicht an einer Person, sondern wurden durch alle möglichen Arten übertragen: Hautkontakt, Blickkontakt, intime Berührungen, durch Wasser. Es gab unendlich viele Optionen. Damals hatte sie ihm den Fluch übertragen, der sie selbst erfasst hatte. Sie hatte etwas davon gemurmelt, dass es ihr leidtäte. Was sie damit meinte, verstand er jedoch erst, als Stunden später der Juckreiz bei ihm einsetzte. Magda war noch dabei gewesen, die Aufhebung des Fluchs vorzubereiten, als es begann. Beinahe zehn Minuten lang hatte sich Vincent an dem Katzenbaum gekratzt und geschubbert, ehe Magda endlich so weit war.

Er kreuzte die Finger und hoffte, dass er ihr nicht schon wieder einen Fluch übertragen wollte. Seine Befürchtungen waren jedoch diesmal unbegründet.

»Vincent«, begann sie und sah ihn mit einem wehleidigen Gesichtsausdruck an.

»Was?«, fragte er und stand vorsichtig auf.

»So lange sind wir beide schon zusammen.« »Wir arbeiten nur zusammen.«

»Ja ja. Du weißt, was ich meine.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn, als hätte sie ihn seit Jahren nicht gesehen. Aber selbst Jahre waren für eine Hexe wie Magda immer noch eine kurze Zeitspanne.

»Nein, weiß ich nicht. Worauf willst du hinaus?« In seinem Magen rumorte es.

Diesmal sah sie ihn an, als ob er ein minderbemitteltes Kind wäre. Genervt verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass Magda endlich sagte, was los sei.

»Unsere gemeinsame Zeit endet bald.«

Die Bombe war direkt über ihm geplatzt. Sein Mund klappte auf, während die Information langsam zu ihm hereinsickerte.

»Du meinst …«

»Genau das.«

»Ich …« Vincent musste sich setzen. Mit allem hätte er an diesem Tag gerechnet, als er aufgestanden war, aber nicht mit so einer Nachricht.

»Ich weiß, ich weiß. Du wirst mir auch unendlich fehlen. Bevor du aus meinem Dienst entlassen bist, musst du diesen Fluch zu mir bringen. Erst danach gilt deine Aufgabe als erfüllt.«

»Du meinst ernsthaft, die einhundert Jahre sind um?«

»Die Zeit verfliegt wie im Flug mit dir, Vincilein.«

Die Verschandelung seines Namens nahm er hin. Zu sehr musste er mit der Tatsache kämpfen, dass er bald unabhängig war. Nur dieser eine Auftrag und er würde frei sein. Vincent konnte es gar nicht fassen. In seinem Kopf ging ihm zu Ehren ein gigantisches Feuerwerk los. Einhundert Jahre hatte er es mit Magda, mit der Arbeit als Fluchsammler einer Hexe ausgehalten. Eine Rakete erleuchtete den zuvor tiefdunklen Himmel seiner Gedanken. Einen Moment lang feiert er sich, ehe er am Horizont das erste Mal seit einer sehr langen Zeit die Dämmerung eines neuen Tages kommen sah.

»Ich werde mich beeilen«, sagte er, ohne darauf zu achten, ob Magda noch redete.

»Überstürze nichts. Ich glaube, mit diesem Fluch ist nicht zu scherzen.«

»Ich habe jeden Fluch überstanden«, erwiderte Vincent abwesend. Seine Gedanken genossen die letzten Funkenregen.

»Manchmal mehr und manchmal weniger gut.« Sie strich ihm über den Oberarm und sofort zuckte er unter der Berührung zusammen. Das Feuerwerk verschwand, ließ nichts als die düstere, aufsteigende Dämmerung zurück.

Vincent wusste, worauf die Berührung hindeuten sollte. Über neunzig Jahren zuvor – er war noch recht frisch bei der Suche nach Flüchen gewesen – hatte Magda ihn einen Fluch suchen lassen, der die Haut eines Menschen löste. Sie war einfach abgefallen. Zum damaligen Zeitpunkt hatte er sich nichts dabei gedacht, den Fluchträger gefunden, gepackt und zu Magda geschliffen.

Erst nach einer Weile, als Vincents Arm angefangen hatte zu jucken und zu ziehen, wurden sie darauf aufmerksam, dass der Fluch allokativ war. Er blieb beim Besitzer und wanderte gleichzeitig weiter. Durch die Berührung eines betroffenen Körperteils war Vincent ebenfalls infiziert worden.

Magda hatte sich beeilt, um ihrem Schützling zu helfen. Mit Mühe und Not hatte sie den Verlust seines Arms verhindern können. Genau genommen war es in letzter Sekunde geschehen. Begleitet von lauter Erinnerungen strich er sich gedankenverloren über den Arm. Geblieben war ihm nur ein Bluterguss, den er erst später entdeckt hatte. Bis zu diesem Tag hatte sich die Verfärbung kaum verändert und bei jeder kräftigen Bewegung war sie immer noch schmerzempfindlich.

»Wusstest du eigentlich, dass du die Stirn in Falten legst, wenn du in die Vergangenheit abdriftest?«, fragte Magda und legte den Kopf schief.

Vincent entspannte sofort seine Gesichtsmuskeln. Einen Moment lang schwiegen sie. Die einzigen Geräusche kamen aus der Küche. Töpfe – oder vielmehr Woks – klimperten, während sie heute vermutlich zum siebten Mal gewaschen wurden, obwohl sie nicht in Benutzung waren.

Vincent straffte seine Kleidung und setzte das breiteste Lächeln auf, das er besaß. Und bei den Gedanken, die ihn durchfluteten, war es sogar ernst gemeint.

»Magda, ich mache mich jetzt auf den Weg zu meinem letzten Auftrag.«

»Ich warne dich erneut. Sei nicht so übermütig.«

»Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, fragte Vincent, als er mit einem schwungvollen Schritt an ihr vorbeimarschierte.

»Natürlich nicht. Habe ich dir jemals etwas verheimlicht?«, fragte sie unschuldig.

»Ständig und andauernd«, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. Vincent schmunzelte weiterhin, während er die Hand zur Schwingtür erhob. Bevor er ihre Antwort hören konnte, war er nach draußen entschwunden und wurde vom Straßenlärm empfangen.


Kapitel 2

Elisabeth

Regentropfen trommelten gegen die Scheibe, rannen in dicken Perlen an dem Glas hinunter und sammelten sich auf dem schmucklosen, weißen Plastikrahmen des Fensters. Elisabeth lehnte ihren Kopf an die Scheibe und verfolgte den Weg der einzelnen Tropfen. Es waren zu viele, um sie alle gleichzeitig auf ihrem Weg hinab in die Unscheinbarkeit, in die Vergessenheit, zu begleiten. Aber einige wenige konnte sie begleiten. Einer verband sich auf halber Strecke mit einem zweiten. Er war glücklich einen anderen gefunden zu haben, der mit ihm diesen Weg bestritt. Elisabeth suchte sich einen neuen, einsamen Gefährten für die nächsten Sekunden.

Die Kälte, die durch ihre Stirn in den Verstand drang, beruhigte ihre Gedanken, ließ sie mit träger Geschwindigkeit in die Nacht hinausdenken. Sie war froh, dass es regnete. Nach allem, was sie an diesem Tag erlebt hatte, wäre es eine Verschwendung von Fröhlichkeit gewesen, wenn der Sommerabend mit einem Sonnenuntergang gepriesen worden wäre.

Nein, der Regen entsprach ihrer Stimmung. Ein hochgewachsener Mann im Designeranzug hetzte auf dem Bürgersteig durch den Regenschauer. Er hielt den Aktenkoffer über den Kopf, vermutlich um den teuren Haarschnitt nicht nass werden zu lassen. Elisabeth beneidete den Vorbeieilenden. Denn für die Momentaufnahme bestand seine größte Sorge darin, einigermaßen trocken nach Hause zu gelangen. Vielleicht sorgte er sich um seinen Job oder seine Familie. Sie schnaubte. Sie wünschte sich genauso einfache Sorgen.

Die Tropfen bildeten die Umrisse eines jungen Mannes in Uniform. Sein Lächeln war ehrlich gewesen. Er hatte ihr nur etwas liefern wollen. Warum? Warum nur hatte er sich in der Tür geirrt? Elisabeth biss sich auf die Lippen, um den Tränen keine Chance zu lassen. Der Zufall musste seine teuflischen Pfoten im Spiel gehabt haben. Sie hatte keine Lieferung erwartet.

Elisabeth schloss die Augen. Nicht daran denken. Nein, vergessen. Das war das Beste. Wie immer … vergessen.

Ihre Finger krallten sich um den Rand der breiten Fensterbank, während sie ihre Sitzposition veränderte. Ihr Hintern schmerzte. Egal. Elisabeth würde nicht zur Tür gehen. Es sei denn, sie wäre sich sicher, dass sie etwas bestellt hatte, und selbst dann …

Als sie die Augen erneut öffnete, war der Mann mit dem Aktenkoffer um die Ecke gehuscht und verschwunden. Sie war wieder alleine. Bei dem Wetter wollte niemand im Freien herumlaufen. Elisabeth konnte das verstehen. Der Regen war vermutlich kalt und abweisend. Sie war schon seit Wochen nicht draußen gewesen, konnte nur anhand des ab und an geöffneten Fensters und des Wetterberichts die Temperatur erahnen. Manchmal glaubte sie, an der Kleidung der vorbeihuschenden Menschen erkennen zu können, ob die Strahlen der Sonne ausreichend Wärme spendeten. Aber das war reine Beschäftigungstherapie. Es sollte ihre Gedanken am Laufen halten. Ebenso wie sie versuchte, an der Bekleidung die Berufe der Vorbeiwandernden zu erraten. Mehr war ihr von ihrem Leben nicht geblieben. Eine traurige Ansammlung sinnloser Beschäftigungen.

Ein Auto bog in die Straße vor ihrer Wohnung ein. Durch den Berg, den der Wagen erklimmen musste, strahlten die Scheinwerfer direkt in ihr Wohnzimmer. Elisabeth machte sich nicht die Mühe, sich wegzudrehen, auch wenn das grelle Licht der Xenonscheinwerfer ihre Augen schmerzen ließ. Erst eine Reflexion von anderer Stelle weckte ihre Aufmerksamkeit. Elisabeth drehte zu der Korkwand hinter ihr. Gleichzeitig überflog sie die Titel der Zeitungsausschnitte. Dutzende von ihnen. Kreuz und quer hingen sie mit Reißzwecken befestigt an dem Kork. Jeder andere erkannte darin keinen Sinn, aber für sie war es ihr Lebensinhalt geworden. Nicht freiwillig. Diese Wand war alles, was ihr blieb, womit sie sich bestrafen konnte.

Elisabeth schluckte, hatte sich geschworen, sie heute nicht mehr anzuschauen. Morgen würde sie einen neuen Artikel anbringen müssen. Und einen weiteren Klebezettel auf diesen Bericht kleben. Ein Wort würde sie darauf schreiben:

Warum?

Ihre Finger zitterten, als das Lächeln erneut vor ihr auftauchte. Er hatte ihr das Paket reichen wollen, doch sie hatte sich geweigert, ihn zu berühren. Berührungen waren tödlich.

Ein Blitz erhellte für wenige Sekunden den pechschwarzen Abendhimmel. Im nächsten Moment ertönte der Donnerschlag. Er musste ganz in der Nähe eingeschlagen sein.

Das Wetterleuchten, das einsetzte, bot ihr mehr Licht, als der Deckenfluter ihrer Wohnung es an seinen besten Tagen getan hatte.

Je länger sie versuchte, die Wand nicht zu beachten, desto stärker schien die Anziehungskraft zu werden.

Elisabeth schlang die Arme um die Beine, zog sie heran und legte ihr Kinn auf die Knie, während die Inhalte der Artikel ihre Gedanken belagerten. Es dauerte eine Weile, bis sie sich erneut zu den Ereignissen des Tages durch die Vergangenheit gekämpft hatte.

Der Lieferant hatte das Lächeln verloren, nachdem sie ihn panisch gebeten hatte, das Paket erst einmal auf dem Tisch neben der Eingangstür abzustellen, damit sie den Paketschein durchlesen konnte. Er hatte ihre seltsame Anweisung ausgeführt. Elisabeth wartete, bis er ein paar Schritte von ihr entfernt stand. So jung. Der Lieferant konnte höchstens zwanzig Jahre alt gewesen sein.

Ein erneuter Donnerschlag – sie zuckte zusammen. Das klang deutlich näher als jedes Gewitter, das sie in letzter Zeit wahrgenommen hatte. Vor dem Fenster lag alles in tristem Grau. Der Regen wurde immer heftiger, nahm mit jeder Sekunde zu. Sie hatte gehört, dass das Plätschern an der Fensterscheibe manche Menschen beruhigte. Bei ihr war das anders. Sie lenkte es nur ab. Eine Ablenkung von so vielen unausgesprochenen Schuldgefühlen, dass sie diese nicht einmal mit dem Regenguss hätte wegspülen können. Die Sintflut wäre vielleicht ein guter Anfang gewesen.

Der Lieferant würde ein weiterer Tropfen ihrer Schuldgefühle werden, der sie überrollen würde, wenn sie den Gedanken nicht Einhalt gebot. Vermutlich hatte er sich nur einen Spaß erlauben wollen, als er einen Schritt nähergekommen war, um über ihre Schulter zu schauen. Doch als sie den heißen Atem im Nacken gespürt hatte, war sie zusammengefahren. Elisabeth hatte sich umgedreht. Ihr Fehler war ihr in derselben Sekunde aufgefallen, in der ihre Finger bei der Drehung seinen Hals berührten. Unten auf der Straße sammelte sich das Wasser in großen Pfützen. Die Gullys der Stadt hatten Mühe, die Wassermassen aufzunehmen. Elisabeth fühlte sich wie einer der Gullys. Auch sie wusste nicht, wie viel sie noch ertragen, wie viel sie noch in sich aufnehmen konnte, ehe sie kollabieren würde.

Mehr als einmal hatte sie an Selbstmord gedacht, aber bisher hatte ein Gedanke sie davon abgehalten: Maria.

Maria war ihre jüngere Schwester. Und sie war alles, was ihr geblieben war. Auch wenn Elisabeth ihre Schwester seit Monaten nicht gesehen hatte – der Fluch hatte ihr dazwischengefunkt – war sie ihre einzige Familie und zugleich ihre beste Freundin. Die allabendlichen Telefonate waren alles, was Elisabeth von Maria geblieben war. Wahrscheinlich bis zum Ende ihrer armseligen Existenz. Elisabeth schloss die Augen.

Sie hatte es bisher geschafft, ihre Schwester davon abzuhalten, in die Stadt zu kommen, um sie zu besuchen. Aber in letzter Zeit drängte Maria auf ein Treffen. Elisabeth wäre froh gewesen, wenn sie sie abwimmeln konnte, aber lange würde sie sich wohl nicht mehr hinhalten lassen. Früher hatten sich Maria und Elisabeth mindestens einmal pro Woche getroffen. Wenn auch nur in der kurzen Mittagspause, die Elisabeth gemacht hatte, um einen Kaffee zu trinken und rasch eine Pizza zu essen. Aber sie hatten einander gesehen. Sie hatten dabei viel bereden können. Von organisatorischen Dingen, wie der Neugestaltung des Hauses, dass sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern erbten und im Anschluss vermieteten. Elisabeth war zu der Zeit erst achtzehn Jahre alt gewesen und kümmerte sich seither um alles. Zwar erwies sich der Pastor der kleinen Dorfgemeinde als hilfsbereit, aber selbstständig und erwachsen mussten ihre Schwester und sie allemal sein. Maria war das bei weitem nicht so leicht gefallen wie Elisabeth.

Sie schüttelte den Kopf. Elisabeth hörte die Stimme ihrer Schwester: »Hör auf in der Vergangenheit zu weilen, Lissi. Leb im Hier und Jetzt. Erleb ein paar Abenteuer und genieß deine Jugend. Irgendwann findest du einen Mann und kannst ruhiger werden, aber bis dahin leb endlich.«

Tja, dachte Elisabeth. Abenteuer habe ich für den Rest meines Lebens genug erlebt. Diese zwangen sie dazu, die Wohnung nicht zu verlassen und dort wie eine Gefangene ihr Dasein zu fristen.

Ihre einzigen Kontakte zur Außenwelt waren ihre im Rollstuhl sitzende Nachbarin und ab und an ein Postbote oder ein Lieferant, der ihr Lebensmittel brachte.

Der Gedanke an den schrecklichen Moment, als sie den Lieferanten am Morgen berührt hatte, kehrte zurück. Er war verwundert gestolpert, hatte sich an einem Kleiderständer abfangen können. Elisabeth hatte panisch angefangen zu schreien und zu kreischen. Sie erinnerte sich an nichts mehr, nur daran, dass der Kerl Hals über Kopf verschwunden war. Sie hatte keinerlei Chance gehabt, ihn zu warnen. Ihn auf sein Schicksal vorzubereiten.

Die Nachbarin hatte den Kopf aus der Tür gesteckt. »Alles in Ordnung?«, hatte sie gefragt. Frau Schreiber, die dem Klischee einer schrulligen alten Dame mit Katzen entsprach, war neugierig wie eine Journalistin, wenngleich auch verschwiegener. Elisabeth hatte nur genickt und die Tür hinter sich zugeschlagen. Mit hastigen Schritten war sie an das Fenster im Wohnzimmer geeilt. Das gleiche, an dem sie auch jetzt wieder saß.

Ein Schauer raste ihre Rücken hinunter und verursachte eine Gänsehaut. Für einen Moment hielt sie die Luft an. Am Vormittag hatte sie ebenso auf die Straße geblickt. Inzwischen parkten Autos vor dem Haus, in dem sich ihre Wohnung befand, aber einige Stunden zuvor hatte der Lieferwagen dort geparkt.

Elisabeth lehnte sich mit dem Kopf an die Scheibe. Auf dem Stellplatz flatterte immer noch das Absperrband der Polizei, das sich im aufkommenden Wind hob und senkte.

Der Lieferant war in seinen Wagen eingestiegen, nicht ohne Elisabeth zuvor unflätige Gesten zuzuwerfen. Verzweifelt hatte sie versucht, ihn mit Handzeichen davon abzuhalten. Sie wusste, was mit den Berührten passierte. Doch diesmal war alles anders.

Der Mann wollte gerade seine Tür hinter sich zuschlagen, als auf einmal ein LKW in die Straße bog. Elisabeth wusste sofort, dass er zu schnell unterwegs war. Wie in Zeitlupe sah sie dabei zu, wie der LKW ins Schlingern geriet. Er hielt genau auf den Lieferwagen zu. Statt zu springen oder wegzulaufen, blieb der Lieferant sitzen. Elisabeth hielt den Atem an. Seine Jacke hatte sich im Sitz verklemmt. Sie wusste nicht, wie das möglich war, aber inzwischen hatte sie es aufgegeben herauszufinden, durch welche absurden Zufälle diese Todesfälle geschahen.

Er konnte sich nicht befreien, ganz gleich wie sehr er an der Jacke riss. Ehe sie sich versah, rammte der LKW die Fahrertür des Lieferwagens und trennte sie ab. Der Lieferant war in Sicherheit gewesen. Die Bremsen des LKW-Fahrers kreischten wie ein gequältes Tier. Sein Führerhaus drehte sich so abrupt nach links weg, dass der Anhänger ins Wanken geriet.

Bevor sie aufschreien konnte, fiel der Aufbau mit voller Wucht auf die Fahrerkabine des Lieferanten.

Elisabeth schluchzte. Der Anblick war ihr einfach zu viel. Das Geräusch der platschenden Regentropfen wurde in ihren Gedanken zum tropfenden Blut.

Elisabeth atmete ein und aus. Ein und aus. Immer wieder. Doch je heftiger sie atmete, desto mehr drohte sie zu ersticken. Wieso nur brannte ihre Brust so sehr?

Blut. Überall Blut. Sie strich sich mit den verkrampften Fingern über den Oberarm, versuchte, sich zu beruhigen.

Mühsam zwang sie sich, aus der Spirale zu entkommen, die sie nach unten zu ziehen drohte. Zuerst glaubte sie, sich befreien zu können. Elisabeth reichte sich selbst die helfende Hand, um aus dem Schlamm zu entfliehen, der ihr Unterbewusstsein geworden war. Doch dann spürte sie, wie sich etwas an ihrem Knöchel verhakt hatte. In ihrer Panik zog sie kräftiger, wollte sich herauswinden, aber nichts half. Wenn überhaupt, zog es sich enger um ihre Haut zusammen.

Sie hing fest.

Der Gedanke ließ sie innehalten. Noch einmal versuchte sie, sich zu befreien.

Erfolglos.

Sie hing fest.

Für immer.

Finger für Finger löste sich ihr gedanklicher Griff, bis es sie fortzog. Sie hauchte ihre letzte Kraft aus, die wie ein Echo zu ihr zurückgeworfen wurde.

Elisabeth gab auf und versank im Morast ihrer Schuldgefühle.


Kapitel 3

Vincent

Vincent vergrub die Hände tief in den Taschen seines Mantels. Es war früh am Morgen, die Stadt schlief. Noch. In weniger als einer Stunde würde der übliche Pendlerverkehr über die Autobahnen und die Brücken in die Innenstadt führen. Dann wären die meisten Menschen, die er zu sprechen wünschte, nicht mehr anwesend. Er brauchte die exakt selben Voraussetzungen des Vorfalls. Dazu musste er aber erst einmal herausfinden, wo der Unfall passiert war.

Vincent hatte sich den ganzen vorangegangenen Tag mit den Artikeln auseinandergesetzt. Hatte im Internet in Bezug auf den genauen Ort recherchiert. Schließlich hatte er ein Foto gefunden. Es zeigte den zerquetschen Lieferwagen nach dem Unfall, das von einem Abschleppwagen verladen wurde. Dieses Bild hielt er in der Hand, während schwere Böen ihn dazu trieben, den Kopf zu senken und den Kragen seines Mantels hochzuschlagen.

Noch regnete es nicht, aber das würde nicht mehr lange dauern. Seit Tagen wurde die Stadt immer wieder von überraschenden Schauern heimgesucht. Meistens nur kurze Güsse, aber ein Sturmtief hatte dafür gesorgt, dass regenschwere Wolken herangetrieben worden waren. Alles in allem kein sonderlich angenehmer Start in den Tag.

Vincent hoffte, dass seine Suche umso positiver ausfallen würde. Am liebsten wollte er sich einfach nur in seine Laken wickeln und schlafen. Umdrehen und weiterschlafen. Doch die Aussicht darauf, vielleicht schon am Abend frei zu sein, hatte ihn die Nacht über kaum ein Auge zumachen lassen.

Deswegen war er aufgestanden, als es noch dunkel gewesen war. Jetzt befand er sich auf dem Weg in die Straße, in der der Unfall passiert sein sollte.

Als er die langgezogene Wohnstraße erreicht hatte, fiel ihm sofort das Flatterband der Polizei auf. Der Wind riss daran, als wollte er es aus den Halterungen reißen. Doch das Band blieb stoisch an seinem Platz und hielt Wache.

Es befand sich etwa 500 Meter von ihm entfernt am rechten Straßenrand. Vincent beschleunigte seine Schritte, bis die Unfallstelle auftauchte.

Er zog das Bild hervor, stellte sich auf die gegenüberliegende Straßenseite und hielt es hoch. Der Vergleich passte. Vincent befand sich an der richtigen Stelle.

Nun musste er nur noch herausfinden, wo sich der Fluchträger aufhielt, und schon wäre er frei. Dazu musste er nur den Tagesablauf des Toten rekonstruieren. Vincent lächelte mit grimmiger Miene. Ein Kinderspiel.

Geduldig stellte er sich in einen Hauseingang und fing an zu beobachten. Seine Erfahrung hatte ihm gelehrt, dass die meisten Verbrechen nicht ohne Zeugen passierten. Irgendwer sah immer etwas. Auch wenn er nicht wusste, dass oder ob es wichtig gewesen war. Alles, was er also machen musste, war warten.

Und das tat er. Die Stadt erwachte langsam. Über ihm im Haus erklang Babygeschrei, weshalb er sofort die Position wechselte. Mit Kindern konnte er nichts anfangen. Er hatte nie welche gehabt und würde auch in nächster Zeit keine haben wollen. Eine Verantwortung abgeben, um eine neue zu übernehmen? Das musste er nicht haben.

Er fand Unterschlupf bei einem alten Kiosk. Alt war noch untertrieben. Die Holzkiste, aus der der Besitzer verkaufte, knirschte bedrohlich bei dem zunehmenden Wind. Dennoch stellte Vincent sich unter und verwickelte den Verkäufer in ein oberflächliches Gespräch, das er geschickt auf das Flatterband lenkte.

»Was ist denn da drüben passiert?«, fragte er so neugierig wie möglich.

»Oh, tragische Geschichte, Junge. Ein Lieferant starb da vorgestern in seinem Wagen. Bitter, bitter, sag ich dir. Wurde regelrecht aufgespießt.«

»Wie das?« Vincent strich sich die Haare aus dem Gesicht, die ihm der Wind vor die Augen drückte.

»LKW gegen Tür. Anhänger auf Lieferant. Wenn du gucken willst, da ist noch ein bisschen Blut.«

Vincent drehte sich angewidert in Richtung Straße. Wenn es eins gab, das er nicht sehen konnte, dann war das Blut. In seiner Zeit als Fluchsammler hatte er oft damit zu tun gehabt. Der schlimmste Fluch, den er je hatte bekämpfen müssen, war einer, der die dünnen Äderchen in der Nase der Menschen zum Platzen gebracht hatte. In den unmöglichsten Situationen hatten die Betroffenen Nasenbluten bekommen.

»Hat er wenigstens sein Paket abliefern können?«, fragte Vincent und legte einen sarkastischen Ton darunter, als ob es ihm eigentlich egal war. Und das, obwohl er eigentlich darauf drängte, die Frage beantwortet zu bekommen.

»Das weiß ich nicht. Ich habe nur den Knall und den Schrei von ihm mitbekommen.« Der Kerl lehnte sich über die Spanplatte, die ihm als Tresen diente und mit Backsteinen zur Sicherung der Zeitungen belegt war, und nickte bedeutungsvoll. »Ein höllischer Schrei, wenn du mich fragst.«

»Ah.« Vincent ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. »Na dann.« Er nickte und drehte sich weg. Wenn der Alte ihm jetzt ein Gespräch aufzwingen wollte, müsste er unhöflich werden und das wollte er nicht. Vielleicht fiel dem Verkäufer noch etwas ein. Und falls er morgen wieder durch Zufall vorbeimarschieren würde, wollte er es sich nicht mit ihm verscherzt haben.

Die ersten Bewohner verließen an diesem Morgen ihre Wohnungen. Vincent nahm kein Blatt vor den Mund, als er dutzende Menschen auf den Unfall ansprach. Die meisten hatten nichts gesehen, waren auf der Arbeit gewesen. Mehrere hatten nur den Unfall gesehen. Aber niemand konnte ihm sagen, ob der Lieferant vorher seinem Job nachgegangen war.

Nach anderthalb Stunden, es hatte angefangen zu regnen, wollte er gefrustet das Handtuch werfen. Sein Mantel hielt kaum noch das Wasser von ihm fern, war von dem Regen bereits durchweicht. An den Handgelenken lief es ohnehin schon hinein und rann seine Unterarme entlang. Der Himmel schien nicht vorzuhaben, seine Tore bald zu schließen.

In diesem Moment realisierte er etwas, das ihn auf unerklärliche Weise aufmerken ließ. Eine Gardine im Erdgeschoss wurde zugezogen. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, aber er hatte für einen Moment das Gesicht einer alten Frau erkannt. Kaum wahrnehmbar schaukelte die weiße Spitzengardine nach.

Natürlich. Es gab sie überall. Menschen, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatten, als vor dem Fenster zu sitzen und die Straße zu beobachten. Vor allem alte Menschen, Rentner. Na ja, eigentlich ein Klischee. Aber die hatten auch ihren wahren Kern.

Vincent überlegte nicht lange und lief auf das Haus zu. Der listenartigen Anordnung der Klingeln konnte er nicht entnehmen, welcher Name zu welcher Wohnung gehörte. Also ging er nach dem Zustand der Namensschilder. Seine Finger fuhren hoch und runter, während er acht Schilder verglich. Beim ältesten hielt er inne und drückte auf den runden Knopf.

Beinahe augenblicklich wurde die Sprechtaste betätigt. »Hallo?«, erklang eine kränkliche Stimme.

»Guten Tag, mein Name ist Vincent Rehani vom Morgenspiegel. Ich suche Augenzeugen des gestrigen Unfalls«, log er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich habe nichts gesehen. Auf Wiedersehen.«

Innerlich machte er einen Freudensprung. Sie hatte etwas gesehen. »Warten Sie«, rief er hastig, bevor die Alte die Sprechanlage ausschalten konnte. »Ich glaube, dass an dieser Geschichte mehr dran ist, als es scheint. Ich glaube, das war kein Unfall. Die Polizei glaubt mir nicht, deswegen suche ich Beweise.«

Vincent lauschte, hoffte, auf offene Ohren zu treffen. Das anhaltende Surren der Sprechanlage deutete zumindest darauf hin, dass sie sich noch nicht entschieden hatte. Entweder das oder sie ist tot umgefallen, dachte er bei der Erinnerung an das eingefallene, vom Leben gezeichnete Gesicht.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn ich kurz mit Ihnen sprechen dürfte, würde ich es Ihnen erklären.«

Wieder Schweigen am anderen Ende. Vincent stand im Hauseingang geschützt vor dem Wind, aber der Regen trommelte auf seinen Rücken, als wollte er ihn massieren.

»Ich lasse keinen Fremden in meine Wohnung. Sie müssen mir Ihre Fragen schon hier stellen.«

Vincent verdrehte die Augen. Alte Leute waren so misstrauisch geworden. Er erinnerte sich noch an eine Zeit, in der es einfacher gewesen war, in ihre Wohnungen zu gelangen.

»Gerne. Ich hole nur meinen Notizblock raus.« Er raschelte mit einem Kassenbon vor der Sprechanlage, den er in der Manteltasche fand, ehe er weitersprach. »Bereit. Also, was können Sie mir zu dem Unfall sagen, Frau …« – Vincent sah auf das Namensschild – »… Schreiber?«

»Der Typ ist in seinen Lieferwagen eingestiegen. Moment, dann kam der LKW angerast und bremste abrupt ab. Das Quietschen der Reifen hat mein Hörgerät überlastet. Kennen Sie das, wenn man nach einem lauten Geräusch immer noch ein Piepen beibehält? Das hatte ich den ganzen Nachmittag. Beinahe so wie im Sommer 1944, als neben meinem Ohr ein Maschinengewehr abgefeuert worden ist. Darüber sollten sie mal schreiben. Die Lautstärke von Waffen.«

»Ja, danke. Ich werde es in meine Liste von zu schreibenden Artikeln aufnehmen.« Vincent tat so, als ob er sich etwas notieren würde. »Mich interessiert viel mehr, was vor dem Unfall passiert ist. Haben Sie bemerkt, woher der Lieferant gekommen ist? Ich versuche, seine letzten Schritte zu rekonstruieren.«

Ein weiteres Mal schwieg die Alte. Er war auf der richtigen Spur. Die Alte hatte etwas gesehen. Aber wieso zögerte sie? Vincent wollte sie nicht drängen, um nicht zu verdächtig zu wirken. Daher wartete er einfach ab.

»Er hat ein Paket ausgeliefert«, war die knappe Antwort.

»Haben Sie gesehen, wo er es abgegeben hat? In welchem Haus?« Vincent konnte nicht verhindern, dass seine Stimme hektisch klang.

»Nun ja. Ehrlich gesagt war er in unserem Haus. Warum ist das eigentlich wichtig?«

Vincent hielt die Luft an. Der Lieferant war in diesem Gebäude gewesen? Auf einmal betrachtete er die frisch lackierte Eingangstür mit anderen Augen. Hinter der Tür konnte er vielleicht die Person finden, die seinen letzten Fluch mit sich trug. Er wollte nichts falsch machen.

»Seine Familie bat mich, jeden Schritt seit Dienstantritt gestern Morgen nachzuvollziehen«, log er, während er versuchte, seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.

»Ach so. Das kann ich verstehen.« Die Alte klang auf einmal nicht mehr so abweisend. Vermutlich würde sie ihn nach dieser Offenbarung sogar hereinlassen, hielt ihn womöglich für einen Wohltäter. Aber nun, da er so kurz davor war, einen Schritt voranzukommen, musste er sich nicht an eine alte Frau binden.

»Bei wem ist er denn zuletzt in ihrem Haus gewesen?«, erinnerte er Frau Schreiber an den Grund seines Besuchs.

»Er hat ein Paket an meine Nachbarin geliefert. Frau Elisabeth Fischer. Eine ganz nette Person, wenn Sie mich fragen.«

»Vielen Dank, Frau Schreiber.« Vincent wollte sich verabschieden. Er machte bereits den ersten Schritt von der Tür weg, als er erneut das Knacken der Sprechanlage hörte.

»Mit ihr werden Sie nicht reden können.«

Vincent hielt in seinen Bewegungen inne. »Wieso das nicht?«

»Sie ist menschenscheu. Fürchterlich sogar. Die einzige, mit der sie sich von Zeit zu Zeit abgibt, bin ich. Armes, kleines Ding. Früher, da war sie mal anders, aber irgendwas ist mit ihr passiert.«

»Ähm, vielen Dank. Ich denke, dann werde ich es per Telefon versuchen.«

»Viel Glück.« Das Surren der Sprechanlage endete und die Alte war nicht mehr zu hören.

Vincent blieb einen Moment lang stehen, unschlüssig, was er tun sollte. Menschenscheu? Früher anders? Zurückgezogen? Alles deutete auf sein Ziel hin. Eigentlich schon zu einfach. Die Nachbarin der Alten war die Person, die verflucht war.

Wie sie es machte, wusste er noch nicht, aber er würde es herausfinden. Und damit hatte er seine Entscheidung getroffen. Wenn er wegging, würde er die ganze Zeit an diese Fischer denken, sich fragen, ob sie wohl schon von ihm wusste. Vielleicht ging die Alte hinüber und erzählte ihr, dass ein Reporter sie demnächst anrufen würde. Was, wenn die Frau floh?

Nein, das konnte Vincent nicht zulassen. Viel zu häufig hatte er fliehende Fluchopfer verfolgt, weil sie geglaubt hatten, er wollte ihnen schaden.

Sein längster Auftrag hatte ein Jahr gedauert. Vincent hatte den Mann quer durch Deutschland gejagt. Nur weil er nicht aufgepasst hatte und er entkommen war.

Um ihn schlussendlich auszuschalten, musste er ihm heimlich eine Dosis Schlaftabletten ins Essen mischen. Die Rückreise zu Magda erwies sich daher als deutlich unkomplizierter, da das Opfer auf dem Rücksitz des Wagens schlief.

Nochmal würde ihm so ein Fehler nicht unterlaufen. Der Zeitungsverkäufer hatte seinen Kiosk inzwischen dichtgemacht, aus den Häusern kam auch niemand mehr.

Er musste es versuchen. Also drehte er sich um, öffnete den Mantel und griff in die Innentasche, die er dort selbst eingenäht hatte. Darin befand sich ein Lederetui. Vincent wusste nie, wann er es brauchte, also trug er es stets bei sich.

Er öffnete das Etui und nahm den silbern glänzenden Dietrich heraus. In den letzten einhundert Jahren hatte es sich als hilfreich herausgestellt, das Handwerk eines Einbrechers zu beherrschen. Besonders, wenn man Fluchopfer verfolgte, die sich in irgendwelchen Lagerhäusern oder ihren Wohnungen verschanzten.

Mit wenigen Handgriffen hatte er die Eingangstür geöffnet. Wäre es dunkel gewesen, hätte er sein Glück mit den Fenstern versucht, aber mitten am Tag war das undenkbar. Die Polizei wäre schneller hier, als er hätte »Hullahupp« sagen können.

Vincent schlüpfte in den Hausflur und untersuchte die Namensschilder. Es gab nur zwei Türen im Erdgeschoss. Links von ihm stand auf einer verschnörkelten Tafel »Schreiber« an der Tür. Also wandte er sich nach rechts – ein kleines »E. Fischer«.

Er klopfte gegen die Tür und lauschte. War da ein Rascheln gewesen? Vincent stand regungslos da, atmete nicht einmal, aber in der Wohnung bewegte sich niemand. Scheinbar war die einsame Elisabeth Fischer doch nicht so zurückgezogen, wie die Alte ihm hatte weismachen wollen. Sie war nicht da.

Was, wenn die Fischer nicht die Person war, die er suchte? Einfach so weggehen konnte er aber auch nicht. Was, wenn sie es doch war?

Vincent klopfte erneut, um sich zu vergewissern. Er hörte kein Geräusch und zuckte mit den Schultern. Dann halt auf seine Art. Das Dietrichset leistete ihm an der Wohnungstür gute Dienste. Diesmal dauerte es etwas länger. Die Schlösser zu den Wohnungen waren meist besser gesichert, als die Gebäudetüren. Als das Schloss jedoch mit einem leisen Klicken aufsprang, konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. Wieder hatte sich die monatelange Arbeit bei Philipp, dem Schlosser, ausgezahlt. Vincent konnte vermutlich schneller Schlösser knacken als einige hauptberufliche Einbrecher.

Ohne einen Laut zu verursachen, huschte er in die Wohnung und drückte die Tür zu. Vincent öffnete den Mantel ein Stück weit.

Die Tapeten waren mit einem Braunton überzogen, fast so, als ob ein Schwamm anstelle eines Pinsels benutzt worden war, so dass er sich jetzt in Schlieren über die Wände zog. Vincent stand eindeutig im Wohnzimmer, auch wenn die Einrichtung jeden Asketen neidisch gemacht hätte. Eine beigebraune Couch stand verloren in der Mitte des offenen Zimmers, dazu ein Sessel in derselben Farbe kaum einen Meter entfernt, über dessen Lehne eine Decke lag. Vincent ging einen Schritt darauf zu.

Der schmale, ovale Tisch vor der Couch wirkte im Vergleich zu den anderen Möbelstücken winzig. Auf dem Tisch entdeckte er einen Bilderrahmen. Ein Foto von zwei kleinen Mädchen beim Ballspielen klebte darin. Eine von beiden könnte Elisabeth Fischer sein, dachte Vincent.

Er fragte sich, wie alt die Frau war, die er suchte. Erst dem Mädchenalter entwachsen? Oder doch schon reifer?

Das Wohnzimmer war wirklich armselig ausgestattet. Drei Türen führten von dem Wohnbereich ab. Die Küche, das Bad und das Schlafzimmer, mutmaßte er, ohne nachzuschauen. Alle Türen waren geschlossen, verwehrten ihm den Einblick in Elisabeth Fischers Privatsphäre.

Vincent wollte sich in die anderen Räume begeben, als er die Wand bemerkte. Erschrocken hielt er inne.

Nur ein paar Schritte von ihm entfernt waren Zeitungsartikel angeheftet worden. Und er kannte die meisten. Magda hatte sie ihm am Vortag überreicht.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Vincent war definitiv am richtigen Ort. Er strich mit den Fingern über die Wand. Das Papier knisterte unter der Berührung. Gelbe Post-it´s klebten darauf. Einzelne Wörter oder Zeiten waren auf ihnen notiert. Nichts, womit er auf Anhieb etwas anfangen konnte. Er prägte sich so viel ein, wie er konnte, zog sein Handy raus und fotografierte die einzelnen Artikel. Was auch immer sie bedeuten mochte, Vincent benötigte jede Information.

Seine Gedanken überschlugen sich. Nutzte diese Frau etwa ihren Fluch aus? Tötete sie wahllos Menschen? Oder wurde sie durch die Flüche zu Gewaltverbrechen gezwungen? Vor einigen Monaten erst hatte Vincent einen Mann zur Strecke bringen müssen, der durch einen Fluch dazu gezwungen worden war, menschliches Blut zu trinken, wenn er nicht sterben wollte. Sein einziges Glück war, dass er Leichenbestatter gewesen war, weswegen er jahrelang mit dem Fluch unbemerkt hatte leben können.

Auf einmal knarrte es hinter ihm. Vincent fuhr herum. Ein dunkler Schatten stand vor ihm … Und über ihm.

Eine gusseiserne Pfanne!

In letzter Sekunde wich er aus. Er hörte den wütenden Schrei aus der Kehle einer zierlichen Frau, die da vor ihm stand. Sofort riss sie die Pfanne wieder hoch. In ihren Händen schien das einfache Küchengerät zu einer federleichten Mordwaffe zu werden. Er spürte den Windhauch, als sie erneut das schwarze Eisen in seine Richtung schwang.

»Verschwinden Sie von hier!«, brüllte die Frau ihn an.

»Ich will Ihnen helfen«, versuchte es Vincent, während er sich unter dem Schlag wegduckte. Die Pfanne streifte seinen Knöchel. Der Schmerz schoss hinauf bis in sein Knie.

»Raus!«

Vincent stolperte einige Schritte nach hinten, brachte sich außer Reichweite und griff nach dem Türknauf. Wenn er jetzt verschwinden würde, hätte er keine Chance, sich zu erklären. Wieso er in ihre Wohnung eingebrochen war, warum er ihr helfen wollte. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Die Wahnsinnige rannte auf ihn zu, die Pfanne in vollem Schwung über den Kopf gehoben holte sie zum entscheidenden Schlag aus. Sollte er die Frau umreißen? Er verwarf den Gedanken wieder, denn er wusste noch nicht, wie der Fluch übertragen wurde. Wenn es durch eine Berührung geschah, wollte er das Risiko lieber nicht eingehen.

Er riss die Tür auf und stand auf dem Flur. Schmerz in seinem Rücken durchzuckte ihn, als ihn die Pfanne ein weiteres Mal traf.

Sein Herz raste. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. In seinem langen Leben war er schon mit vielem bedroht worden. Pistolen, Messern, sogar Schwertern. Aber noch nie mit einer Bratpfanne.

Seine Konzentration ließ nach, er brauchte Kontrolle. Am besten draußen, wo ihn die Wahnsinnige nicht verfolgen konnte. Hinter ihm ging die Tür auf.

»Ich sagte doch, sie hat es nicht so sehr mit Menschen.« Das muss Frau Schreiber sein, dachte er und betrachte mit einer hochgezogenen Augenbraue den Rollstuhl, in dem sie saß. Kein Wunder, dass sie ihn nicht reingelassen hatte. Sie wäre ein wehrloses Opfer gewesen.

»Danke. Ich werde Ihren Rat das nächste Mal befolgen«, erwiderte Vincent leicht außer Atem.

»Ich denke, das sollten Sie das nächste Mal wirklich tun.« Damit schloss sie die Tür.

»Dumme Kuh«, murmelte er und lief nach draußen.

In Gedanken rekapitulierte er das Geschehen und was er von dem kurzen Besuch in der Wohnung erfahren hatte.

Sie sammelte die Artikel über ihre Opfer. Wenn die Frau, die ihn angegriffen hat, Elisabeth Fischer war – wovon er nach jetzigem Wissensstand ausgehen konnte – musste man sich vor ihr eigentlich nicht fürchten. Ihr Gesicht war weich und freundlich gewesen. Das Mädchen von nebenan.

Nur in ihren Augen hatte er etwas erkannt, das ihn an ihrer Unschuld zweifeln ließ.

Nackte, pure Furcht, als sie ihn gesehen hatte.

Keine Freude über ein weiteres Opfer. Nein. Sie hatte pure, nackte Angst gehabt. Wohl kaum davor, dass er bei ihr eingebrochen war. Sie wusste sich ja schließlich zu wehren.

Vincent fiel nichts Gescheites ein. Aber zumindest wollte er für den Augenblick in Betracht ziehen, dass sie diese Menschen nicht absichtlich umgebracht hatte. Sobald seine Gedanken sich nicht mehr von einer Pfanne bedroht fühlten, würde er darüber neu entscheiden.

Er rief sich ihr Aussehen in den Sinn zurück,   versuchte, sich daran zu erinnern, was er in den kurzen Momenten wahrgenommen hatte. Ihre struwweligen, zu einem schulterlangen Bob geschnittenen Haare hatten ihr wild ins Gesicht gehangen. Hinter den ins Gesicht gefallenen Haaren hatte sie eine unendliche Bitterkeit in ihrem Blick versteckt, als hätte sie Mitleid mit seinem Schicksal.

Wusste sie, was mit ihr passierte?, überlegte er. Tat sie es mit Absicht oder unter Zwang und hasste es? Vincent wusste nicht, was er denken sollte. Er brauchte weitere Informationen über diese Frau, ehe er weitere Gedanken an sie verschwendete. Hauptsächlich deswegen, weil er nicht einordnen konnte, was er mit ihr machen sollte. Denn dass sie das Fluchopfer war, daran bestand kein Zweifel mehr.

Den ganzen Weg nach Hause grübelte er darüber nach, warum sie ihn so angesehen hatte und warum zum Henker sie ihn mit einer Pfanne vertrieben hatte. Warum hatte sie kein Messer genommen, die deutlich effektiver gewesen wären?

Kaum war er zu Hause, hockte er sich vor den Computer. Er musste Recherche betreiben. Während der PC hochfuhr, sammelte er alle notwendigen Dinge dafür zusammen.

Eine große Flasche Wasser und ein Bier stellte er neben die Tastatur. Ein Teller mit Süßigkeiten stand immer bereit und wurde mit einem Notizbuch vervollständigt.

Vincent schaltete sein Smartphone und das Haustelefon aus und zog den Stecker der Klingel. Niemand sollte ihn bei seiner kommenden Arbeit stören.

Er streckte die Hände durch und ließ die Fingerknöchel knacken, bevor er die Finger auf die Tastatur legte und zu suchen begann. Den ganzen Vormittag verbrachte er im Internet, stöberte nach Elisabeth Fischer. Scheinbar gab es eine ganze Reihe von Personen mit dem Namen und er fing zunächst eine Bildersuche an. Doch keine sah aus wie die Frau, die er in der Wohnung gesehen hatte.

Als er nach zwei Stunden endlich die Frau fand, wischte er sich über die Augen. »Hab ich dich.« Er grinste und wühlte sich durch die Seiten. Es gab erstaunlich viele Artikel zu ihr. Die meisten berichteten über ihre Vergangenheit als Trainerin eines Sportvereins. Mit ihrer Jungendgruppe hatte sie alle Preise abgeräumt, die es in der Altersgruppe gab. Einigen älteren Artikeln zufolge war sie früher selbst eine brillante Badmintonspielerin gewesen.

Die nächsten Berichte betrafen ihre Arbeit. Sie hatte eine Stelle als Streetworkerin im Sozialamt gehabt. Anhand der Überschriften erkannte er, dass sie ziemlich gut gewesen sein musste. Die Artikel bestanden aus den reinsten Lobeshymnen.

Die Frau schien so etwas wie eine Mutter Theresa für Sozialfälle gewesen zu sein. Vincent las die Artikel mehrmals, suchte dabei nach Informationen, die ihm erklärten, woher sie ihren Fluch haben könnte. Außerdem machte er sich Notizen zu ihrer Person.

Schließlich erreichte er die Artikel, die die neusten Informationen über sie enthielten. Der jüngste Bericht war knapp ein Jahr alt. Vincent begann zu lesen.

Streetworkerin trennt Schläger-Vater von Sohn

Bereits vor zwei Tagen berichteten wir von der spektakulären Rettungsaktion der Streetworkerin Elisabeth Fischer. Nachdem sie erfahren hat, dass Justin H. von seinem Vater misshandelt wurde, hat sie ihn vom Schulgelände entführt und den offiziellen Behörden übergeben. Das erfolgte, nachdem sie ihn zwei Kilometer bis ins nächstgelegene Krankenhaus getragen hatte. Sein Knöchel war unnatürlich angeschwollen, so dass er nicht mehr laufen konnte. Im Krankenhaus mussten zwei Rippen des Jungen erneut gebrochen werden, da diese aufgrund vergangener Verletzungen und mangelnder Versorgung nicht ordnungsgemäß zusammengewachsen waren.

Vincent grübelte. Entfernt dämmerte ihm, dass er von dem Fall gehört hatte. Aber alles war so trübe, dass er weiterlesen musste, um die restlichen Details zu erfahren.

Der Vater Tristan B. wurde kurz darauf festgenommen und sitzt seitdem in Untersuchungshaft. Inzwischen wurde der Gerichtstermin auf den 10. September festgelegt.

Vincent übersprang den nächsten Teil, in dem nur von irgendwelchen rechtlichen Auswirkungen für den Vater berichtet wurde. Erst als Elisabeths Name wieder fiel, las er weiter.

Der Bürgermeister deutete in einem Interview zu diesem Fall an, dass es bereits Vorbereitungen für eine Ehrung mit dem Bundesverdienstkreuz für Elisabeth Fischer gäbe. Aufgrund ihrer fragwürdigen Entführung von Justin H. trifft diese Idee in der Bevölkerung auf widersprüchliche Meinungen. Lesen Sie dazu den Artikel auf Seite 7.

Vincent klickte die Seite weg und öffnete die nächste. Viele der Artikel, die er in der folgenden halben Stunde las, betrafen die Befreiung des Jungen. Neues erfuhr er nicht mehr. Seine Augenlider wurden schwerer, obwohl es noch früh am Tag war. Er griff zur Bierflasche, trank einen kräftigen Schluck und schloss die Augen. Das Flimmern versuchte er zu ignorieren und sich die Frau ins Gedächtnis zu rufen, um sie mit dem beschriebenen Bild aus diesen Artikeln zu vergleichen.

Elisabeth ging nicht mehr auf die Straße, damit sie den Leuten helfen konnte. Sofern er den Worten der Nachbarin glaubte.

Und von dem zuversichtlichen Wesen, das er sich bei solch einem Job vorstellte, war auch nichts mehr übrig geblieben.

Elisabeth Fischer war nur noch ein Schatten ihrer selbst.

Vincent öffnete die Augen wieder und zuckte mit den Schultern.

Das Opfer ihres Fluchs.

Schade eigentlich. Abgesehen von den pfannenschwingenden Aggressionen ist die Kleine niedlich gewesen, dachte er.

Es klopfte an der Tür. Vincent schüttelte den Kopf und drehte sich zum Monitor zurück. Er musste weitersuchen. Bisher gab es keinen einzigen Hinweis darauf.

»Vincent Rehani, du alte Socke, öffne endlich die Tür«, hörte er auf einmal.

Oh nein! Vincent verdrehte die Augen. Tom, sein Mitbewohner hatte vermutlich mal wieder seinen Schlüssel vergessen. Ein Blick auf den Schlüsselschrank mit der gläsernen Tür gab ihm recht. Mit einem Seufzen erhob sich Vincent und ging zur Tür.

Vor ihm stand der Inbegriff eines Literaturstudenten. Lange, zu einem Zopf zusammengebundene Haare. Klamotten, die ihm zu groß oder zu klein waren. Und eine dicke Hornbrille, von der er glaubte, dass sie derzeit trendy war, was vermutlich wiederum auf einen guten Verkäufer im Brillengeschäft hinwies, aus ihm allerdings einen Affen machte.

»Tom«, begrüßte er ihn und ließ ihn in die Wohnung.

»Wieder auf Recherchebeutezug?«, fragte Tom ohne eine Begrüßung.

Vielleicht lag es daran, dass Vincent in einer anderen Zeit aufgewachsen war, aber die Menschen dieser Zeit waren deutlich unhöflicher, als er es in seiner Kindheit gelernt hatte.

»Ja, deswegen wäre ich dir verbunden, wenn du mich in Ruhe lässt.«

Tom hob die Arme und stolperte in sein Zimmer. Ganz nüchtern ist der Junge nicht, dachte Vincent, als er ein lautes Poltern und einen unterdrückten Schmerzschrei hörte. Vincent griff seine Kopfhörer, die in der Schublade des Schreibtischs lagen, und stellte seine Lieblingsmusik von Billie Holiday ein, um sich zu entspannen.

Nach kurzer Besinnung machte er sich erneut ans Werk. Er überflog die Titel der Artikel, die er fand. Bei einer Überschrift hielt er inne. Der Mauszeiger blinkte erwartungsvoll über den Worten. Vincent leckte sich die Lippen und lehnte sich weiter vor. Er las die Worte, die ihn magisch anzogen, wieder und wieder:

Wohltäterin verflucht.


Kapitel 4

Elisabeth

Elisabeth saß mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, während sie versuchte, das Schluchzen zu bändigen. Ihre Schulterblätter schlugen in regelmäßigen Abständen an das Holz, wenn sie ruckartig einatmete. Ihr Herzschlag war unnatürlich schnell. Und sie wusste, dass sie nicht einmal ihren eigenen Körper unter Kontrolle bekam.

Der Einbrecher ist weg, sagte sie sich immer wieder. Er ist weg. Er kommt nicht zurück. Elisabeth umklammerte ihre Knie und starrte geradeaus auf den Sessel.

Sie war gefangen in ihrer Angst.

Bisher hatte Elisabeth geglaubt, dass sie in ihrer Wohnung sicher war. Hier konnte niemand eindringen, sie stören oder in Gefahr geraten. An einen Einbrecher hatte sie nicht gedacht. Wie naiv sie doch gewesen war.

Elisabeth stöhnte und legte die Stirn auf ihre Arme ab. Nach einer Weile verlangsamte sich ihr Puls wieder, die Pfanne löste sich endlich aus ihren verkrampften Fingern. Mit einem Rumpeln knallte sie auf das Laminat.

Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Der Gedanke an etwas so Alltägliches wie trinken beruhigte sie. Sie rappelte sich auf und bemerkte dabei, wie sehr sie zitterte. Nicht alles war auf ihre Angst zurückzuführen. Die Kälte des Bodens hatte sie durchdrungen und ihre Haut in ein Eismeer verwandelt. Elisabeth atmete tief durch und streckte sich, in der Hoffnung, dadurch mehr Wärme durch ihren Körper rieseln zu lassen.

Hoffnungslos. Bewegung würde ihr helfen. Am liebsten wäre sie laufen gegangen. Ach, wie sie den Sport vermisste.

Elisabeth ging in die Küche und goss sich Wasser aus dem Wasserhahn ein. Einen Moment spürte sie dem Gefühl nach, das die Flüssigkeit in ihrer Kehle verursachte, ehe sie das Glas wegstellte. Auf einmal waren ihre Gedanken klar. Als hätte das Wasser alle Angst weggespült.

Das Gesicht des Einbrechers tauchte in ihren Gedanken auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand zu Hause war. Ihr Angriff hatte ihn sichtlich überrascht.

Alt war er nicht gewesen. Im Gegenteil, vermutlich in ihrem Alter. Allerdings hatte er nicht ihrer Vorstellung eines Einbrechers entsprochen. Eher dem eines althergebrachten Detektivs, wie man sie in Schwarz-Weiß-Serien fand. Sein langer Mantel, die dunkle Stoffhose und der passende Schal. Es hätten nur noch eine Pfeife und ein Hut gefehlt und das Klischee von einem Detektiv wäre perfekt gewesen. Nur nicht für einen Einbrecher.

Eigentlich hätte sie die Polizei rufen sollen. Der Kerl hätte sonstwas mit ihr machen können. Rasch schob sie den Gedanken in ihren gedanklichen Mülleimer. Sie musste gleich prüfen, ob etwas fehlte. Viel Zeit hatte er nicht gehabt. Das einzige, was sie an Wertsachen besaß, befand sich in ihrem Schlafzimmer.

Dennoch musste sie der Polizei den Einbruch melden. Wenn sie den Mann gut beschreiben konnte, würde er vielleicht gefasst werden.

Was war ihr noch an ihm aufgefallen? Die langen, dunklen Haare. Als er herumgewirbelt war, hatten sie den Anschein erweckt, dass ein Karussell um seinen Kopf tanzte. Die Locken, die sich aus dem Zopf befreit hatten, rahmten sein Gesicht ein.

Und die Augen. Böse, grausame Augen, dachte Elisabeth und schüttelte sich. Hoffentlich würde sie dem Kerl nie wieder begegnen. Um diesen Vorsatz umzusetzen, machte sie sich eine gedankliche Notiz: Kauf ein Schloss, das man nicht aufbrechen kann.

Ein Klopfen ließ sie hochschrecken. War er etwa schon zurück? Nein, so dumm konnte er nicht sein und er klopfte sicher auch nicht. Elisabeth zögerte. Sie hatte sich geschworen, die Tür nicht mehr aufzumachen. Zu viele Menschen waren stets kurz danach gestorben.

Da hörte sie drei kurze Klopfer und vier weit auseinander liegende.

Verdammt. Elisabeth machte sich auf den Weg zur Tür. Das war das Zeichen, das sie mit Frau Schreiber vereinbart hatte. Ihre Hand hob sich zum Knauf, aber bevor sie das Metall umfassen konnte, hielt sie inne. Was, wenn jemand das Klopfzeichen bemerkt und es nur kopiert hatte? Im vorangegangenen Jahr waren ihr zu viele Ding passiert, die sie nicht erklären konnte. Elisabeth drehte sich zur Pinnwand hinüber, strich über die gelben Post-it´s. Darauf waren all die Merkwürdigkeiten vermerkt, die geschehen waren.

Verfolgungsjagd?, stand auf dem ersten, den sie von ihrer Position lesen konnte. Das war vor elf Monaten gewesen. Damals hatte sie noch zu arbeiten versucht, weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass sie am Tod der vier Menschen schuld gewesen war.

Ein Mann hatte sie zehn Minuten lang verfolgt, ehe sie beschloss, vor ihm davonzulaufen. Doch er war ihr weiterhin gefolgt. Elisabeth hatte ihn nicht abschütteln können. Da sie ihn nicht zu sich nach Hause lotsen wollte, hatte sie versucht, ihn in der Innenstadt loszuwerden. Die schmalen Gassen und engen Straßen boten sich geradezu dafür an, aber es gelang ihr nicht. Erst als sie nicht mehr konnte und ihn zur Rede stellen wollte, hatte er innegehalten.

»Was wollen Sie von mir?«, hatte sie ihn angebrüllt. Sie hatte den Fehler begangen, sich keinen belebten Ort für die Konfrontation zu suchen. Sie war mit ihrem Verfolger alleine in einer Seitenstraße. Es hätte auch etwas passieren können, war ihr im Nachhinein klar geworden.

Doch der Mann hatte andere Absichten gehabt. »Tun Sie weiter so, als ob ich nicht da wäre«, hatte er ruhig gesagt.

»Wer sind Sie?« Elisabeth, deren Nerven durch die vorangegangenen Tage ziemlich angespannt waren, hatte gar nicht eingesehen, ihn zu ignorieren.

»Das ist egal.«

Sein Name war Klaus Barth gewesen, wie sie inzwischen zu ihrem Bedauern wusste.

In der folgenden Diskussion hatte Elisabeth zumindest herausfinden können, dass er im Auftrag handelte. Warum er ihr gefolgt war, wusste sie nicht. Um ihn loszuwerden, vermöbelte sie ihn mit ihrer Handtasche. Der Kerl wehrte sich, dabei hatte er sie berührt. Der Steinbalkon, der daraufhin auf ihn gestürzt war, hatte ihn begraben. Elisabeth war von keinem einzigen Krümel getroffen worden, obwohl sie direkt neben ihm gestanden hatte.

Die Polizei sprach von einem tragischen Unfall, die Presse von einem Wunder. Elisabeth wusste nicht, wer den Mann damals beauftragt hatte. Aber die Frage beschäftigte sie weiterhin.

Ein erneutes Klopfen holte sie in die Gegenwart zurück.

»Elisabeth, sind Sie da?« Ihre Nachbarin stand immer noch vor der Tür. Anhand der Stimme erkannte Elisabeth, dass es wirklich Frau Schreiber war.

»Ja, ich mache Ihnen gleich auf. Bleiben Sie fern von mir, wie immer, in Ordnung?«

»Das wissen Sie doch.«

Elisabeth öffnete die Tür, trat einen Schritt zurück und sah auf die alte Frau hinunter. Ihr Rollstuhl bewegte sich vorwärts, als sie den Joystick nach vorne drückte. Schon seit Jahren sorgte Elisabeth für ihre gehbehinderte Nachbarin. Frau Schreiber hatte keine Kinder und auch sonst keine Verwandten, die sich um sie kümmerten. Nur das Rote Kreuz, das ab und an vorbeischaute und Essen brachte. Früher hatte Elisabeth hauptsächlich Nahrung vom Einkaufen und Medikamente aus der Apotheke für sie mitgebracht. Inzwischen bestellte Elisabeth alles online. Sie war dankbar, dass das in dieser Zeit möglich war, denn man konnte sich alles nach Hause liefern lassen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Elisabeth, so freundlich es ihr möglich war. Auch wenn sich ihr Puls beruhigt hatte, war sie innerlich immer noch aufgewühlt. Ihr Blick huschte ständig zur Wohnungstür.

»Ich muss Sie um Hilfe bitten.«, bat Frau Schreiber sie.

»Natürlich. Was kann ich tun?« Elisabeth zwang sich zu einem Lächeln.

Die alte Frau fuhr mit ihrem Rollstuhl bis in das Wohnzimmer hinein. Mehr als einmal hatte Elisabeth schon mit Frau Schreiber Brettspiele gespielt. Meistens Dame oder Backgammon. Dabei war es von Vorteil, dass Frau Schreiber durch die Arthritis behindert und Elisabeth fast alle Züge für sie durchführen musste. So konnte sie sie nicht aus Versehen berühren. Dennoch war es der einzige menschliche Kontakt, den Elisabeth seit einigen Monaten hatte, abgesehen von den Lieferungen, die sie erhielt.

»Ich bräuchte meine Medikamente.«

»Haben Sie diese nicht geliefert bekommen?«, fragte Elisabeth irritiert. Sie erinnerte sich deutlich daran, die Bestellung eine Woche zuvor aufgegeben zu haben.

»Nein, es ist alles angekommen. Aber ich kann sie nicht mehr finden. Es ist seltsam. Ich bin mir sicher, dass ich sie wie immer in die Schublade im Badezimmer gelegt habe. Sie wissen schon, die grüne. Die, in die ich meine Pillen auch sonst immer tue.« Frau Schreiber atmete schwer. Scheinbar beschäftigte sie das Verschwinden ihrer Medikamente wirklich sehr.

Elisabeth hingegen schüttelte nur den Kopf. »Sicher, dass sie die Packung nicht irgendwo anders hingelegt haben? Welche Medikamente sind es?«

Seitdem Elisabeth ihrer Nachbarin half, kannte sie sich besser mit den Medikamenten aus als Frau Schreiber selbst. Mit den Jahren waren immer mehr hinzugekommen, aber Elisabeth hatte stets den Überblick behalten. Sie hatte sogar eine Sortierdose für sie besorgt, damit sie nicht durcheinanderkam.

»Die weißen mit den gelben Punkten drin«, sagte ihre Nachbarin und sah sie sträflich an. »Und ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass ich sie dort reingelegt habe. Ganz sicher. Gestern um diese Zeit lagen sie noch in der Schublade.«

»Ich glaube Ihnen, Frau Schreiber. Haben Sie trotzdem etwas dagegen, wenn ich einmal nachschaue? Vielleicht liegen sie einfach nur woanders.« Elisabeth versuchte, behutsam zu sein. Der Bluthochdruck, mit dem ihre Nachbarin zu kämpfen hatte, war nicht zu unterschätzen. Früher, als           Elisabeth das nicht gewusst hatte, war sie mehr als einmal mit ihr ins Krankenhaus gefahren. Doch inzwischen, da sie die Wohnung kaum noch verließ, war sie vorsichtiger geworden.

»Schauen Sie ruhig nach. Ich habe nichts gesehen.«

Elisabeth nickte der alten Frau zu und ging zur Tür. Ihre Nachbarin blieb in Elisabeths Wohnung, während diese ihren Ersatzschlüssel schnappte.

Als sie sich durch die grüne Schublade gewühlt und keine Medikamente gefunden hatte, sagte sie: »Es tut mir leid, ich habe auch nichts gefunden.«

»Sag ich doch. Aber warum sollte man einer betagten Schrulle wie mir glauben?« Frau Schreiber murmelte noch ein paar Gemeinheiten, ehe sie sich auf den Weg zurück auf den Flur machte.

»Soll ich Ihnen das Medikament neu bestellen?«, fragte Elisabeth.

»Nein, das hilft mir nicht. Ich muss es heute nehmen.«

Natürlich musste sie das. In Elisabeth ging eine Alarmanlage los. Ihr wurde schwindelig, als sie die Konsequenzen dieser Aussage realisierte.

»Heute?«, fragte sie mit dünner Stimme.

»Ja, heute. Wenn ich es nicht regelmäßig einnehme, besteht die Gefahr einer Gefäßverstopfung in meinen Beinen. Und wenn ich die erst mal habe, muss ich ins Krankenhaus. Wenn ich Pech habe, verliere ich dann meine Beine ganz.«

Elisabeth war sich fast sicher, dass Frau Schreiber übertrieb. Riskieren wollte sie es trotzdem nicht. »Schon gut. Haben Sie das Rezept von ihrem Arzt zu Hause liegen?«, fragte Elisabeth und gab auf, bevor sie in eine langwierige Diskussion mit Frau Schreiber geriet.

»An der üblichen Stelle.« Frau Schreiber drehte ihren Rollstuhl vollends um und verschwand in ihrer Wohnung. Elisabeth hörte ein paar gemurmelte Flüche über das Verschwinden der Medizin, ehe die Tür zuknallte und die Frau verschwunden war.

Sie stand in ihrer eigenen Wohnungstür, die Schultern hingen herunter. Warum ausgerechnet sie? Gab es nicht eine andere Person, die nach draußen gehen und für Frau Schreiber die Medizin holen konnte? Sie versuchte wirklich inständig, das Haus nicht zu verlassen, niemanden in Gefahr zu bringen, aber das Leben fand immer wieder einen Grund, um sie herauszulocken.

Da kam ihr eine Idee. Sie hatte es noch nie ausprobiert, aber vielleicht konnte sie ein Taxi bestellen, das für sie die Besorgungen erledigte.

Sogleich rief sie bei einem stadtbekannten Taxibetreiber an. Dieser sagte, dass sie es grundsätzlich machten, aber das einzige Taxi in ihrer Nähe erst in einer Stunde da sein würde. Scheinbar stand ein großes Konzert an, zu dem sämtliche Taxen gerufen worden waren. Elisabeth sah auf die Uhr. Kurz nach fünf. Heute war Mittwoch. Die Apotheken hatten nur bis um sechs geöffnet. In einer Stunde wäre es zu spät. Sie musste sich beeilen, um es zu Fuß überhaupt noch zu schaffen.

»Verdammt«, fluchte sie und legte auf.

Sie warf sich ihren dicksten Mantel um, zog sich Handschuhe an und band sich einen Schal um den Hals. Als Letztes verstaute sie alle Haare unter einer Mütze. Bei ihrem Anblick im Spiegel hielt sie inne. Sie sah aus wie jemand, der kurz davor war, eine Bank auszurauben. Nur ihre Augen und die Nasenspitze guckten hervor. Zumindest war das Wetter auf ihrer Seite. Im Sommer hätte sie mit diesem Aufzug deutlich mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Mit fliegenden Schritten verließ sie die Wohnung. Elisabeth hätte den Weg zur Apotheke mit verbundenen Augen gehen können. So konnte sie sich voll und ganz darauf konzentrieren, nicht aus Versehen mit jemandem zusammenzustoßen. Das war ihre größte Sorge.

Der Weg in die Innenstadt wurde zur Qual. Einen Bus konnte sie nicht nehmen. Wenn sich jemand zu ihr setzte, war die Gefahr einer Berührung zu groß. Laufen stellte somit die einzige Möglichkeit dar.

Ihre Augen huschten von links nach rechts, während sie die Straße entlanghetzte. Ständig auf der Suche nach einem potenziellen Menschen, der ihren Weg kreuzte. Das Überqueren der Straße verlief auch nicht einfacher. Sie musste auf Radfahrer achten, die auf sie zukamen. Häuserecken, Hausausgänge und spielende Kinder. Überall lauerten neue Risiken.

Ihr Herzschlag war längst an der oberen Belastungsgrenze angekommen, als sie endlich die Apotheke erreichte. Inzwischen war es kurz vor sechs und es wurde langsam dunkel.

Im Schaufenster lagen dutzende Plüschrobben und mittendrin ein Medikament gegen Erkältung.

Vollgestopfte Regale verhinderten teilweise ihre Sicht auf die Kassen, aber soweit sie erkennen konnte, befand sich nur noch ein Kunde in der Apotheke. Sie würde warten, bis er den Laden verlassen hatte, ehe sie eintrat.

Zu häufig war schon jemand, der nicht einmal dicht bei ihr gewesen war, in sie hineingestolpert, ohne dass es einen ersichtlichen Grund gegeben hätte. Nein. Elisabeth würde niemanden gefährden, solange sie eine Wahl hatte. Also wartete sie, während der junge Mann sich im Innern beraten ließ. Als er endlich heraustrat, lächelte er ihr zu, marschierte an ihr vorbei und machte ihr Platz.

Bevor jemand anderes hineingehen konnte, stieß sie die Tür auf und lief zur Kasse. Elisabeth legte das Rezept auf den Tresen.

Die Apothekerin schaute sie misstrauisch an. »Entschuldigung, aber ist das Rezept für Sie?«

Elisabeth biss sich auf die Lippen. Verdammt. Warum konnte die Frau ihr nicht einfach geben, was sie brauchte? Hastig warf sie einen Blick über die Schulter. Dann wurde ihr klar, wie es für die Verkäuferin aussehen musste. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen.

»Nein, es ist für meine Nachbarin. Sie sitzt im Rollstuhl und hätte es zeitlich heute nicht mehr geschafft. Da sie die Medikamente aber benötigt, hole ich sie für sie«, brachte Elisabeth in dem ruhigsten Tonfall raus, der ihr möglich war. Dennoch zitterte ihre Stimme. Hoffentlich schob die Verkäuferin das darauf, dass sie gelaufen sein könnte.

»Ach so.« Sofort veränderte sich die Mimik der Frau. Sie begann zu lächeln und wanderte in den Hinterraum.

Elisabeth hörte hinter sich die Klingel des Ladens. Ihr Körper erstarrte. Elisabeth fühlte, wie eine unsichtbare Hand ihren Nacken umklammerte. Die kurzgeschorenen Haare im Nacken stellten sich auf, als wollten sie sich dagegen wehren.

Sie schluckte schwer. Jemand hatte den Laden betreten. Er hatte keine Ahnung, in welche Lebensgefahr er sich damit begab. Also trat sie näher an den Tresen heran, um der anderen Person nicht zu nahe zu kommen, und drehte sich langsam um. Die grauen Haare, die ihr als erstes ins Auge fielen, beruhigten sie zunächst. Aus irgendeinem Grund hatte sie die surreale Befürchtung gehegt, der Einbrecher vom Morgen wäre in die Apotheke getreten und würde sie jetzt angreifen. Ihr Herz pochte mit übermäßiger Härte. Elisabeth konnte fast fühlen, wie es sich in die Zwischenräume zwängte, so sehr weitete es sich aus.

»Guten Abend.« Der alte Mann, der sich hinter ihr anstellte, nickte ihr zu.

Elisabeth nickte zurück. Bloß kein Aufsehen erregen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Von hinten ertönten die Schritte der Verkäuferin. Elisabeth drehte sich zu ihr und griff nach den Medikamenten, die ihr hingehalten wurden, um sie in die Tasche zu packen.

Als Elisabeth das Portemonnaie zum Bezahlen herausholte, sah sie im Augenwinkel etwas aufblitzen. Etwas Metallisches, draußen vor dem Laden. Elisabeth hielt den Atem an. Alles in ihr sträubte sich gegen die Wahrnehmung. Doch auch als sie die Augen schloss und wieder öffnete, war er nicht verschwunden.

Auf der anderen Straßenseite stand er, lehnte gegen eine Häuserecke und starrte auf die Ladentür.

Der Einbrecher!

Elisabeth atmete heftig aus, nur um gleich darauf in panisches Japsen zu verfallen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Mann hinter ihr. Er kam ein Schritt auf sie zu, streckte die Hand zu ihr aus. Auch die Verkäuferin ging auf sie zu.

Elisabeth jedoch achtete nur auf den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Als sie die Finger bemerkte, die sich in ihr Sichtfeld schoben, stolperte Elisabeth rückwärts. Sie schlug gegen ein Regal, konnte sich noch festklammern, bevor sie hingefallen wäre. Das Regal jedoch fiel scheppernd zu Boden. Elisabeth hörte einige Gläser klirren.

»Gibt es einen anderen Ausgang?«, fragte sie die Verkäuferin.

»Nein. Nur den Vorderen. Entschuldigen Sie, aber Sie werden dafür aufkommen müssen.« Ihre Augenbrauen waren tief über den Augen zusammengezogen.

»Scheiße«, fluchte Elisabeth. »Was mache ich jetzt?«

»Haben Sie mich verstanden?«, erkundigte sich die Frau erneut.

Elisabeth ignorierte sie. Was wollte der Kerl von ihr? Warum verfolgte er sie? In ihrem Kopf ging eine Maschinengewehrsalve von Gedanken los. Elisabeth versuchte, den Mann einzuordnen. Sie glaubte, ihm bisher noch nicht begegnet zu sein. Aber konnte sie sich sicher sein? In den letzten Monaten waren ihre einzigen Kontakte mit der Außenwelt über das Internet oder das Fenster erfolgt. Vielleicht war das eine ihrer Bekanntschaften aus dem Netz. Sie war ziemlich aktiv in einem Forum, das sich mit Hausarbeiten beschäftigte. Einige Männer waren dort ebenfalls angemeldet.

»Ich rufe die Polizei«, hörte Elisabeth hinter sich.

Dunkel erinnerte sie sich, dass Polizei nicht gut war. Nicht in ihrem Zustand. Handschellen würden um ihre Handgelenke gelegt werden. Direkter Hautkontakt, schoss es ihr durch den Kopf.

»Nein, keine Polizei«, schrie sie panisch und wandte sich zu der Verkäuferin um.

»Sie lassen mir keine andere Wahl.« Die Lippen der Frau waren zu einem dünnen Strich verkommen und sie deutete mit dem Kopf auf das umgeworfene Regal.

Der Mann war verschwunden. Sie drehte sich um sich selbst, suchte nach ihm. Doch das Schaufenster versperrte ihr die Sicht.

Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, da hatte sie den Entschluss gefasst.

»Hei!« Die Verkäuferin lief ihr hinterher, doch Elisabeth war zu schnell für sie. Die jahrelangen Sportstunden zahlten sich zumindest im Moment einer Flucht aus. Elisabeth rannte aus der Tür. Von ihrer letzten Flucht wusste sie, dass es keinen Sinn machte, in eine Gasse zu laufen, um sich zu verstecken, aber sie konnte auch nicht mitten in die Einkaufsstraße.

Was sollte sie also tun? Ihre Füße flogen sicher über den gepflasterten Fußweg. Mit Mühe gelang es ihr, nicht in plötzlich auftauchende Personen zu rennen.

Elisabeths Welt wurde zu einem einzigen Gefahrenpool. Kinderwagen, Fahrradfahrer, Fußgänger. Alles verschwamm und wurde zeitgleich schärfer als je zuvor. Elisabeth keuchte, nachdem sie endlich eine weniger belebte Seitenstraße erreicht hatte. Weniger Menschen, weniger potenzielle Tote, dachte sie erleichtert. Dennoch hing das Gesicht des Einbrechers in ihrem Kopf fest, als ob es festgetackert war. Hatte sie ihn abgehängt?

Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass sie es noch nicht getan hatte. In einiger Entfernung bog er um eine Ecke. Er hatte sich umgezogen. Sein Mantel war nicht mehr der braune vom Vormittag. Seine dunkle Kleidung strahlte Hass und Wut aus, so, als ob er sie gleich packen und gegen die nächste Backsteinmauer schleudern wollte.

Elisabeth beschleunigte wieder ihre Schritte. Ihr Ziel war ihre Wohnung. Dort kannte sie sich aus, dort musste sie keine Rücksicht nehmen.

Dort gab es Waffen.

Der Gedanke beruhigte sie. Der Einbrecher war zu weit weg, um sie zu ergreifen. Elisabeth konnte es schaffen.

Als sie endlich ihre Straße erreichte, keuchte sie erleichtert auf.

Nicht mehr weit, dachte sie und kramte in ihrer Tasche bereits nach dem Schlüssel. Kurz vor ihrer Wohnung, Elisabeth hatte mit zittrigen Fingern den richtigen Schlüssel gefunden, packte sie auf einmal jemand an der Schulter.

Erschrocken schrie sie auf, umklammerte ihre Handtasche fester und wirbelte herum. Die Tasche fand ihr Ziel im Gesicht des Einbrechers. Elisabeth schrie sich die Seele aus dem Leib.

»Hör auf. Ich weiß, was dir passiert ist.«

Elisabeth ignorierte die Worte. Wer wusste das auch nicht? Zeitungen hatten über sie berichtet. Aber niemand kannte den wahren Grund, warum sie sich zurückzog.

»Verschwinden Sie!«

»Ich kann dir helfen.«

Stalker, schrie alles in ihr. Er will nur in meine Nähe kommen.

»Wirklich. Hör mir endlich zu!«

Elisabeth hielt inne, die Handtasche über dem Kopf erhoben, bereit, erneut zuzuschlagen. Sie musterte ihn. Die Haare waren durch ihre Schläge aus seinem Zopf gerutscht und baumelten wirr gegen seine krumme Nase. So, wie er aussieht, bin ich nicht die Einzige, die ihn in letzter Zeit geschlagen hat, dachte sie zufrieden.

Das erinnerte sie daran, dass der Kerl vor ihr entweder ein Einbrecher oder ein Stalker oder beides war. Auf jeden Fall niemand, den man in aller Seelenruhe betrachten sollte.

Sie holte wieder aus. Diesmal jedoch blockte der Mann den Schlag ab. Scheinbar ohne Mühe. Elisabeth sog erschrocken die Luft ein und stolperte rückwärts, bis die Tür sie aufhielt. Der Metallrahmen zur Glastür presste sich in ihren Rücken. Während sie jede Bewegung des Mannes beobachtete, versuchten ihre Finger den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

»Ich kann dir helfen. Vertrau mir.«

Ein wohlbekanntes Ratschen. Der Schlüssel war eingerastet. Elisabeth atmete einmal durch. Verschwinden war das einzige Wort, das ihre Gedanken beherrschte. Sie konnte an nichts anderes denken. Schnell drehte sie das Stück Metall in ihrer Hand und riss die Tür auf.

»Bleiben Sie fern von mir«, war das Letzte, was Elisabeth dem Einbrecher zurief, ehe sie sich in die Sicherheit ihrer Wohnung flüchtete.


Kapitel 5

Elisabeth

Ihre Träume waren durchsetzt von Verfolgungsjagden, Männern in Mänteln und absurden Todesfällen. Jedes Mal, wenn sie glaubte aufzuwachen, trat sie in einen anderen Traum ein, der ihr noch brutaler vor Augen führte, was in ihrem Leben alles schieflief.

Alle tot, war der einzige Satz, der sie begleitete. Elisabeth allein war diejenige, die den Albtraum überlebte. Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass sie so etwas träumte. Aber seit langem wurden die Todesfälle konkreter.

Der Einbrecher.

Das Schicksal, oder was auch immer es war, das ihre Opfer auswählte, hatte sich diesen Mann ausgesucht. In ihren Träumen brannte er. Immer wieder. Erst war es nur seine Kleidung, die an einem Kamin Feuer fing. Doch mit jedem Übergang wurde das Brennen schlimmer. Sein Körper. Der Boden um ihn herum, das komplette Haus, in dem er stand.

Als sie erwachte, musste sie husten. Ihr Hals kratzte, als ob sie selbst in dem Inferno gewesen wäre, das sie in ihrem letzten Traum begleitet hatte.

Da spürte sie die unnatürliche Hitze auf ihrer Haut. Schweiß rann ihre Stirn herunter.

Elisabeth erstarrte. Rotorange, flackernde Lichter überall. Feuer.

»Feuer!«, schrie sie. Ihre Wohnung brannte. Sofort schlug sie die Decke zurück. Dann überlegte sie es sich anders und riss sie mit sich.

Ihr Schlafzimmer war nahezu verschont geblieben. Die Flammen begannen erst an den grau gemusterten Tapeten zu lecken. Mit wenigen Schritten war sie am Fenster. Ihre Finger umklammerten das Schloss, das Einbrecher am Eindringen in die Erdgeschosswohnung hindern sollte.

Da fiel ihr ihre Artikelwand ein. Ihr Blick huschte über ihre Schulter. Das Wohnzimmer. Elisabeth musste sie retten. Sie musste. Diese Wand war ihr Trost und ihre verzweifelte Suche nach einem Grund für all die Todesfälle. Sie konnte sie nicht aufgeben. Und wenn sie aufgab, musste sie sich die Schuld eingestehen. Diese Wand war alles, was sie davon abhielt …

Etwas explodierte. Sie fuhr herum. Das Klirren lenkte sie ab.

Sie musste die Post-it´s retten.

Der Gedanke nahm jede Synapse in ihrem Kopf ein, die noch nicht vom Rauch benebelt war.

Elisabeth warf die Decke beiseite, griff nach einem T-Shirt auf dem Stuhl neben dem Bett und legte sich den Stoff vor den Mund. Mit wenigen Schritten gelangte sie an die Tür. Die Flammenzungen leckten heftiger über die Wände, forderten immer mehr Platz im Schlafzimmer. Sie zwang sich vorwärts. Die Hitze kroch trotz des Tuchs ihre Atemwege hinab. Sie musste ihre Augen zusammenkneifen. Der Rauch war so dicht im Wohnzimmer, dass sie kaum die Hand vor ihren Augen sah. Wenigstens wusste sie, wo ihre Möbel stan…

Elisabeth stolperte über ihren Sessel. Warum steht der Sessel hier?, fragte sie sich. Ihre Finger strichen über die Oberfläche, klammerten sich daran, als sie ein Schwindelanfall erfasste.

Elisabeth hustete heftig. Durch den Husten schien sich der Schwindel noch zu verschärfen.

Elisabeth schüttelte den Kopf, wollte ihn freibekommen. Die wenigen Schritte bis zur Wand dehnten sich zu Kilometern aus. Ihre Beine wurden immer schwerer. Elisabeth hatte Schwierigkeiten, bei Bewusstsein zu bleiben.

Auf einmal nahm sie in der Nähe einen Schatten wahr. Sie hielt inne. Ihre Lunge brannte. Bei jedem Atemzug glaubte sie zu ersticken. Dennoch versuchte sie, sich zu konzentrieren. Hielt sich da jemand in ihrer Wohnung auf oder waren das die Flammen, die ihren Augen einen Streich spielten?

Da. Da bewegt sich was. Ein dunkler Arm war das Erste, was sie sah. Sie geriet in Panik.

Sie senkte das schützende Tuch. Gleich darauf zwang sie sich, zur Wand zu gehen. Die Hitze wurde unerträglich, je näher sie trat. Sie stolperte weiter, riss die Arme vor ihr glühendes Gesicht. Da erkannte sie den Grund für den Brand.

Die Wand.

Rote Flammenzungen schlugen ihr entgegen. Elisabeth senkte die Hände und starrte die blanke Wand an. Der Kork wellte sich gepeinigt unter der Hitze. Nichts mehr da. Alles, was ihr vom letzten Jahr geblieben war, zerstört. Jede Erinnerung.

Elisabeth hustete und würgte zugleich. Sie machte einen Schritt nach hinten. Die Wohnung begann sich zu drehen. Der Schatten kam näher.

Nichts mehr übrig.

Anstelle des Feuers tanzten Sterne vor ihren Augen. Ihre Gedanken waren so benebelt, dass sie für einen Moment dachte, im Freien zu stehen.

Wieder schüttelte ein Hustenkrampf ihren Körper, zwang Elisabeth in die Knie. Eine zarte Hand legte sich auf ihre Schulter. Elisabeth schluchzte. Eine Berührung. Ausgerechnet in diesem Augenblick. Sie gab sich der Sehnsucht hin. Eine letzte menschliche Berührung vor ihrem Tod.

Als auch die Sterne vor ihren Augen verschwanden und pures Schwarz hinterließen, lehnte Elisabeth sich gegen die Hand.


Kapitel 6

Elisabeth

„Wasser“, stöhnte Elisabeth. Ihre Kehle war trockener als der selbstgebrannte Schnaps, den sie auf Marias letzter Geburtagsparty getrunken hatte.

„Neben dir steht etwas zu trinken.“

Die fremde Stimme drang nur langsam in ihre Wahrnehmung. Ihre Augenlider flatterten, als sie sie öffnete. Wo war sie? Dunkelroter Samtstoff.

Ihre Augen fielen wieder zu. Es hatte keinen Sinn, etwas zu entdecken, solange sie nicht körperlich – und geistig auch nicht ganz - anwesend war.

Sie atmete tief ein, schmeckte den Rauch auf der Zunge. War sie in einer Raucher-Bar gewesen?

Feuer.

Schlagartig erinnerte sie sich, was passiert war. Ihre Wohnung hatte gebrannt.

Nichts mehr übrig.

Sie war ohnmächtig geworden. Da war noch etwas gewesen. Eine Berührung.

Elisabeth riss die Augen auf und diesmal blieben sie offen. Ein Mann saß nicht weit von ihr auf einem Hocker und betrachtete sie. Sie schrak hoch. Ihr Kreislauf lief innerhalb von Sekunden auf Hochtouren.

„Na, wach?“, fragte er und lächelte.

„Sie!“ Elisabeths Herzschlag setzte aus. Der Einbrecher. „Was soll das? Wo bin ich? Was mache ich hier?“ Elisabeth griff die Decke, die auf ihr lag, fester und schlang sie sich um den Oberkörper.

„Ruhig. Du leidest noch an den Nachwehen einer Rauchvergiftung. Der Arzt sagte aber …“

„Arzt? Ich wurde untersucht?“, rief sie panisch. Elisabeth suchte ihre nackte Haut an den Armen ab, als ob sie dort den Handabdruck des Arztes sehen könnte, der sie berührt hatte.

„Entspann dich, er trug Handschuhe“, sagte der Mann beschwichtigend und hob die Hände.

„Woher …?“

„Ich weiß eine Menge über dich. Aber das ist nebensächlich. Weißt du, was mit dir passiert ist?“

Wer war der Kerl? Und warum wusste er ganz offensichtlich, dass niemand sie berühren durfte? Ihr Herzschlag wollte sich immer noch nicht beruhigen. Dabei saß sie auf einer Decke auf dem Boden. Jetzt sah sie auch, dass der rote Samtstoff zu einem Vorhang gehörte. Dort, wo die Decke endete, begannen Bodendielen. Links und rechts von ihr gab es breite Seitengänge.

„Das ist ein Theater“, sagte sie mit ihrer trockenen, verbrannten Kehle.

Der Mann drehte sich um sich selbst. „Ein stillgelegtes. Ich wohne hier.“

„Du wohnst in einem Theater?“ Elisabeths Stimme krächzte so schmerzhaft, dass das Wasser, das nicht weit von ihr stand, verlockend wirkte. Aber was, wenn er darin Schlaftabletten aufgelöst hatte? Oder sie mit irgendwelchen Tropfen willenlos machen wollte? Elisabeth hatte keine Ahnung, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Und was er in der Zeit alles mit ihr angestellt hatte.

„Manchmal. Eigentlich teile ich mir eine Wohnung mit einem Studenten, aber wenn ich mal Zeit für mich brauche, komme ich hierher.“

Elisabeth runzelte die Stirn. Der Kerl kam ihr wirklich nicht wie ein Schauspieler oder Regisseur vor. Ein heftiger Reizhusten schüttelte ihren Körper. Die Luft brannte sich durch ihre schmerzende Kehle.

„Wasser“, keuchte sie zwischen zwei Anfällen. Eiswürfel schwammen in dem Glas. Scheiß auf irgendeine Gefahr, dachte sie und trank das Glas in einem Zug leer. Das Wasser kühlte ihre Kehle. Elisabeth schloss die Augen und genoss die Entspannung einen Moment. Dann realisierte sie wieder, dass sie sich in Gesellschaft des Einbrechers befand.

„Wie war dein Name gleich?“, fragte sie ihn mit unschuldiger Miene.

„Vincent Rehani. Und nein, man findet mich nicht im Internet, falls du daran dachtest, nach mir zu googlen.“ Das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht ließ ihn jünger wirken. Sie schätzte den Mann auf Mitte zwanzig. Er sah gut aus, gepflegt, und dennoch war da etwas an ihm, dass sie innehalten ließ. Eine Ausstrahlung, als ob er mehr verbarg, als er preisgab. Sie konnte sich wehren, aber das wusste er bereits. Selbst in diesem Moment hielt er einen guten Schritt Abstand zu ihr.

Er stellte ihr eine Kanne mit Wasser hin. Elisabeth griff gierig danach und leerte ein zweites Glas. Über den Rand des Glases sah sie ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. „Warum bist du bei mir eingebrochen?“ Die Frage sollte beiläufig klingen, aber mit jedem Wort hatte sie ihren Herzschlag auf der Zunge gespürt. Vincent schien ihre Nervosität ebenfalls zu spüren und setzte sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einen Tisch. Als er mit der Hand über die Platte fuhr, bemerkte sie die gefütterten Handschuhe. Sicherheitsvorkehrungen, dachte sie. Natürlich.

„Ich musste mich vergewissern, ob du die bist, die mit dem Fluch belegt wurde.“

Elisabeth keuchte auf. Noch nie hatte sie jemand auf Anhieb als das erkannt, was sie geworden war. Ein Monster. Ein kaltblütiges Ungeheuer, das es nicht schaffte, die Menschen in ihrer Umgebung zu beschützen.

Nicht einmal ihr Psychiater hatte ihr geglaubt, als sie ihm von dem verwirrenden Gespräch mit Tristan Brunn über Hexen und Flüche erzählt hatte. Schon damals hatte sie an ihrem Verstand gezweifelt, wollte sich selbst einweisen. Doch dann war ihr Psychiater einen so abstrusen Tod gestorben, und das erste Mal in ihrem Leben hatte sie begonnen, an etwas Übernatürliches zu glauben. Sie hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es so etwas wie Hexen und Flüche tatsächlich gab. Es hatte sie Monate gekostet, aber schließlich akzeptierte sie es. Sie war verflucht worden.

„Wer bist du?“ Elisabeth zog die Beine an und klammerte sich daran. „Bist du auch ein Hexer?“, fragte sie atemlos.

Sie saß mitten auf der Bühne. Der Weg von ihr herunter war zu beiden Seiten gleich lang. Zu ihrer Linken versperrte ein Berg an Requisiten den schnellen Abgang. Pappmachéberge reihten sich dicht an dicht, überlagert von Pappzäunen und Hintergründen, die auf Laken gemalt worden waren. Vielleicht würde sie fliehen müssen. Also sollte sie den besten Weg kennen. Rechts war der Weg frei. Einige Seile hingen herab, aber die würde sie nicht aufhalten.

Und es gab immer noch mindestens eine andere Möglichkeit: die Flucht nach vorne. Die Bühne war nicht hoch, etwa einen Meter über dem Boden des Publikumsraums. Wenn sie sicher landete, kein Problem. Das Licht der Scheinwerfer blendete sie, aber die Stuhlreihen in dem Theater waren nicht mehr intakt. Stühle lagen teilweise in den Gängen oder waren vollkommen verschwunden, hinterließen Lücken in den einst vermutlich makellosen Reihen.

Auch der Weg bis zur Tür war frei. Elisabeth konnte nicht genau erkennen, ob sie verschlossen war oder nicht. So weit reichte die Beleuchtung nicht.

„Kein Hexer.“ Vincents Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zu dem Tisch. „Sagen wir, ich bin jemand, der dir helfen kann. Einverstanden?“

„Du willst mir helfen?“ Elisabeth lachte auf. „Wie willst du das anstellen?“

„Ich kenne eine Hexe, die den Fluch lösen kann.“

Elisabeth verstummte schlagartig. Hatte sie richtig gehört?

„Ja, so reagieren die meisten“, murmelte Vincent.

„Was kostet mich das?“

„Und das ist die erste Frage, die mir immer - aber auch wirklich immer - gestellt wird.“ Er verdrehte die Augen. „Kann jemand nicht etwas Gutes tun?“

„Nein.“ Mehr musste Elisabeth dazu nicht sagen. Sie kannte die Menschen und hatte erlebt, was passiert, wenn jemand nur Gutes tat. Sie hatte es getan, aber es war nicht genug gewesen. Es hatte nicht gereicht, um das Böse zu vertreiben. Elisabeth war verflucht worden für etwas, von dem sie immer noch überzeugt war.

„Tja, glaub es oder nicht. Diese Hexe tut es.“

„Die Hexe vielleicht, aber warum solltest du mir helfen? Was willst du dafür von mir?“ Elisabeth stellte das Glas in ihrer Hand auf den Boden, bereit, ihn jederzeit anzugreifen, wenn er sich auf sie stürzen würde.

„Ich arbeite für die Hexe. Du musst mir gar nichts geben.“ Vincent malte mit dem Zeigefinger Kreise auf den Tisch. „Ich brauche nur den vollen Hintergrund deines Fluchs.“ Er wirkte unschuldig, doch in Wirklichkeit verlangte er etwas von ihr, das sie selbst nicht einmal kannte.

Ihre Schultern sackten nach vorne. „Das kann ich dir nicht liefern“, sagte sie resigniert.

„Das habe ich mir schon gedacht, nachdem du mich das erste Mal vertrieben hast.“

Elisabeth sah den Mann vor ihr, der unbedarft in ihrer Wohnung gestan…

Ihre Wohnung.

Sie dachte daran, was sie im Feuer verloren hatte. Verbrannt. Alles, was sie besaß, trug sie am Körper. Sie war obdachlos und alleine.

Da war ein weiterer Gedanke. Maria. Ihre Schwester. Sie musste denken, dass sie in dem Feuer umgekommen war. Elisabeth musste sie anrufen. Sie tastete ihre Hüfte ab, als ihr auffiel, dass sie nur in ihrem Nachthemd unter der Decke saß.

Elisabeths Körper versteifte sich. „Ich weiß nicht, was du mit mir vorhast, aber ich brauche Kleidung und ein Handy.“ Sie versuchte, die Worte so fest wie möglich herauszubringen, aber ihre Stimme war immer noch brüchig und zitterte.

„Ersteres kann ich dir zuhauf bieten. Ist vielleicht nicht die neuste Mode, aber zumindest ist es was zum Anziehen.“ Er deutete mit dem Kopf hinter Elisabeth. Ein großer Schrankkoffer und eine rollende Kleiderstange standen dort.

„Das ist nicht dein Ernst“, entfuhr es ihr.

Kostüme hingen auf der Stange. Und nicht irgendwelche Kostüme. Nein, Tutus für ein halbes Dutzend Ballerinas, männlich wie weiblich, ein Elefantenkörper, die Uniformen einer Soldatengruppe und die bepelzte und mit Federn geschmückte Abendgarderobe einer Dame.

„Du kannst auch gerne weiter in deinem Nachthemd herumlaufen.“ Er warf ihr einen anmaßenden Blick zu.

„Dreh dich gefälligst um.“

„Ich denke nicht, dass dein Körper etwas zu bieten hat, was ich noch nicht gesehen habe.“

Zuerst drehte Elisabeth sich angewidert zur Seite, aber dann klang seine Stimme in ihrem Ohr nach. Hörte sie Resignation heraus? Voller Neugier wandte sie sich ihm erneut zu, ehe sie sich erhob. Elisabeth war sich nicht sicher, aber hinter seiner coolen Fassade schien mehr zu stecken. Traurigkeit, Einsamkeit. Sie konnte es nicht genau greifen.

Und gerade, als ihr alter Beruf wieder durchkommen wollte, sagte er: „Und wer weiß. Vielleicht habe ich auch schon geguckt.“ Das freche Grinsen, das er dabei aufsetzt, beendete sofort jedes aufkommende Mitleid und Mitgefühl für den Kerl.

Elisabeth ging zum Kleiderständer und wählte sich die Hose einer Uniform und das Oberteil eines Clowns heraus. Es ärgerte sie, dass es keine Unterwäsche gab, aber das in einem Theaterschrank zu finden, wäre wohl auch etwas zu ekelig gewesen, wenn sie so darüber nachdachte.

Rasch verschwand sie hinter dem Koffer, wo das Licht des Scheinwerfers nicht hinleuchtete. Elisabeth zog sich an und stellte sich schließlich vor Vincent hin.

„Also, erklärst du mir jetzt endlich, was passiert ist?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. Elisabeth verlor die Angst, je mehr sie feststellte, dass Vincent ihr scheinbar nichts tun wollte. Sicher war sie sich aber nicht, weswegen sie immer noch in Verteidigungsposition stehen blieb.

Er war nicht die Art von Mann, dem man vertrauen konnte. Ihre Menschenkenntnis hatte sie bisher fast nie im Stich gelassen. Einmal hatte sie sich geirrt, daran erinnerte sie sich nur zu gut. Bei dem Vater von Justin. Aber wie sie inzwischen wusste, war der kein normaler Mensch gewesen, also zählte das wohl nicht.

„Deine Wohnung brannte und ich habe dich gerettet.“ Vincent schob die Hände in die Hosentaschen.

„Warum hat es gebrannt?“

Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

Elisabeth verzog das Gesicht. Nicht sehr gesprächig auf einmal.

„Vielleicht hast du eine Kerze brennen lassen? Oder eine Zigarette nicht ausgemacht?“

„Ich rauche nicht.“ Elisabeth verzog den Mund, stockte allerdings, als ihr klar wurde, dass sie an dem Abend tatsächlich Kerzen angemacht hatte. Sie hatte damit die Kälte vertreiben wollen, die die Begegnung mit Vincent in ihr hinterlassen hatte. Aber sie hatte alle ausgeblasen. Oder nicht? Es wäre schon ein großer Zufall, wenn die Kerze umgefallen und mit brennender Flamme zum Sofa gerollt wäre. Elisabeth seufzte. An Zufälle glaubte sie nicht mehr, seitdem die Menschen immer wieder zu ihr kamen und unter seltsamen Umständen starben.

„Und wieso wusstest du, dass es in meiner Wohnung brannte?“, fragte sie, statt weiter das Warum zu ergründen. Der Gedanke daran, ließ sie erzittern. Ihre Stimme hatte sich immer noch nicht vollständig erholt. Im Gegenteil. Je mehr sie redete, desto schlimmer wurde es. Sie musste ihren Hals schonen. Dabei hätte sie am liebsten geschrien.

Die Decke lag neben ihr, lockte mit dem Versprechen, sie zu schützen, doch Elisabeth blieb stark. Ihr Instinkt teilte ihr mit, dass sie diesem Mann gegenüber keine Schwäche zeigen durfte.

„Ich stand vor deiner Wohnung und habe darauf gewartet, dass … nun ja … dass  ehrlich gesagt was passiert.“

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“

„Mir blieb keine andere Wahl. Vielleicht hätten Taten dich dazu gebracht, mir zuzuhören.“

Wieder keuchte Elisabeth auf. „Du Arschloch.“ Sie drehte sich von ihm weg, als ihr klar wurde, dass sie den Tränen nahe war. Den Kloß in ihrem Hals konnte sie nicht zur Seite schieben. Elisabeth spürte, wie er sich immer weiter ausdehnte. Das war alles andere als angenehm.

„Was denn? Du wolltest nicht mit mir reden, also musste ich etwas tun.“

„Aber darauf zu warten, dass eine unschuldige Person stirbt, ist … ist krank!“, entfuhr es ihr. Die Tränen konnte sie nicht mehr zurückhalten. Deshalb blieb sie mit dem Rücken zu ihm gewandt stehen.

„Entschuldige, ich wusste nicht, dass du so empfindlich bist. In Anbetracht der Tatsache, was du in letzter Zeit verursacht hast …“

Elisabeths Zähne rieben aufeinander, als sie den Kommentar hörte. Sie schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten. „Wie bitte?“

„Ich mein ja nur. Du hast Dutzende von Personen auf dem Gewissen und heulst jetzt wegen ein paar Bemerkungen? Ich bitte dich. Das ist doch gespielt.“

Elisabeth sprang auf, rannte auf ihn zu. „Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn man dazu verflucht wurde, alle Menschen, sogar die, die man liebt, durch eine Berührung zu verlieren? Hast du eine Idee, was es für mich bedeutet, dass ich - eine Frau die ihr Leben lang Menschen helfen wollte - mit so etwas bestraft wird? Nachts kann ich nicht schlafen, tagsüber kann ich die Wohnung nicht verlassen, sehe Menschen auf der Straße langlaufen und frage mich, wen von ihnen ich als Nächstes töten werde. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie das ist? Wenn nicht, dann halt verdammt nochmal deine Schnauze!“

Sie keuchte und stand mit schmerzender Kehle nur eine Handbreit entfernt vor ihm und starrte ihn voller Wut an. Die Tränen waren verdampft. Stattdessen breitete sich in ihr das allererste Mal der Wunsch aus, ihren Fluch gegen einen Menschen in voller Absicht einzusetzen. Die Versuchung war groß, denn schon seit langem suchte Elisabeth ein Ventil, um all ihre Emotionen loszuwerden.

Aber sie besann sich eines Besseren.

Niemand hatte verdient, so zu sterben.

Mühsam zwang sie sich zurückzugehen. Sie entspannte ihre Fäuste. Eine ihrer Hände fasste sogleich an ihren Hals, denn der brannte von den hitzigen Worten, die sie Vincent entgegengeworfen hatte.

„Geht doch.“

Verdutzt blieb Elisabeth stehen. „Was?“

„Ich sagte: Geht doch. Vor dem Ausbruch hast du das getan, was die meisten Fluchopfer tun: Verdrängen. Wann hast du es dir das letzte Mal tatsächlich eingestanden und es auch ausgesprochen, dass deine Berührung Menschen tötet?“

Elisabeth hörte auf, ihren Hals zu streicheln und zu umklammern. Ihre Arme sanken nach unten. „Ich weiß es nicht.“

„Das dachte ich mir. Dein Fluch ist härter als die meisten, die ich kenne. Wobei der Typ, der damals dazu verflucht war, die spanische Grippe zu verbreiten, auch nicht ohne war. Wusstest du, dass er nicht stehen bleiben durfte? Sein Fluch zwang ihn dazu, immer weiterzulaufen. Deswegen konnte sich die spanische Grippe so dermaßen schnell und rapide ausbreiten.“

Elisabeth stand paralysiert vor Vincent. In ihrem Herzen war es für den Bruchteil einer Sekunde leichter geworden. Die Erleichterung bedeutete nichts im Vergleich zu der tonnenschweren Last, die es immer noch niederdrückte, aber zumindest war es ein Fortschritt. Elisabeth hätte nicht gedacht, dass das Eingestehen ihrer Handlungen tatsächlich Linderung brachte.

„Jedenfalls wollte ich dir damit einen Schritt entgegenkommen. Ich hoffe, du siehst, dass ich wirklich helfen kann.“

Elisabeth runzelte die Stirn. Sollte sie sich bei ihm bedanken, dass er sie beleidigt hatte? Sie war vollkommen verwirrt. Wer war dieser Kerl?

„Warum sollte ich dir vertrauen? Nach allem, was ich weiß, könntest du derjenige sein, der das Feuer gelegt hat.“ Sie warf die Arme in die Luft und prustete die Luft aus ihren Wangen. „Du könntest mich hier hergebracht haben, um …“ Elisabeth suchte nach den richtigen Worten. „Keine Ahnung. Um mich aus dem Weg zu räumen. Oder du bist ein Spion, der mich verhaften soll.“ Ihre Stimme kratzte, klang nicht so wie sonst.

„Glaubst du das wirklich? Ich zerstöre nicht die Wand, an der du die Artikel und deine Infos dazu gesammelt hast. Welchen Sinn hätte das, wenn ich dir helfen will?“

Wieder zuckte Elisabeth mit den Schultern. „Woher soll ich wissen, was in deinem Verstand vorgeht? Ich kenn dich nicht.“

„Du musst mich nicht kennen, um mir zu vertrauen.“ Seine Stimme wurde weich und das erste Mal, seitdem sie hinter dem Schrankkoffer hervorgetreten war, bewegte er sich. Vincent stand auf und kam auf sie zu.

„Meine Erfahrung sagt mir da etwas anderes.“ Elisabeth konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme verbittert klang.

Was war aus ihr geworden? Wo war das Mädchen, das mit einem Lächeln auf jeden zugegangen war? Das die Welt mit Freude und Glück überziehen wollte? Elisabeth senkte den Kopf, kannte die Antwort längst. Sie war Stück für Stück mit den Menschen begraben worden, die sie durch ihren Fluch getötet hatte.

„Deine Erfahrung ist nicht das, auf was du dich verlassen solltest. Hör auf dein Herz, auf deinen Instinkt. Wie hast du früher gewusst, ob du einer Familie helfen solltest, weil sie es nicht aus eigener Kraft schaffen konnte, oder ob sie nur zu faul war?“, fragte er vorsichtig an.

Elisabeth zögerte. Wieso wusste er von ihrem alten Beruf? Er musste über sie im Internet recherchiert haben. Seine Frage beschäftigte sie. Die Antwort darauf kannte sie, und die hatte Elisabeth mehr als einmal in Bedrängnis gebracht.

„Ich habe mich auf mein Bauchgefühl verlassen“, murmelte sie.

Vincent nickte und wanderte auf und ab. Seine Schritte hallten auf dem Holzboden. Der Boden vibrierte und das Gefühl drang in ihre Beine, löste den Widerstand, der sich in Elisabeth gegen Vincent aufgebaut hatte. Ganz langsam.

„Und dein Bauchgefühl war zuverlässig?“, fragte er.

„In den meisten Fällen ja, aber ich kannte die Familien alle. Ich habe mit ihnen geredet.“

„Du redest auch mit mir.“

„Ja, nachdem du mich aus einem Feuer gerettet hast, das du wahrscheinlich gelegt hast. Ist eine super Basis für Vertrauen“, bemerkte Elisabeth mit einem Hauch Sarkasmus.

„Fair genug, aber ich wiederhole mich. Ich hätte keinen Nutzen davon, dich zu töten.“ Er blieb stehen, drehte sich mit offenem Blick zu ihr, ehe er weiterwanderte.

„Trotzdem ist das hier,“ sie deutete um sich herum, „keine Grundlage, auf der mein Bauchgefühl sagen könnte: >Mensch, dem vertraue ich jetzt.<“

Elisabeth wusste nicht, weshalb sie das sagte. Verwirrt und auch beschämt fasste sie sich an den Kopf. Sie zwang sich dazu, tief einzuatmen, in der Hoffnung dadurch weniger gereizt zu wirken. Ein Hustenkrampf beendete schon auf halber Strecke den Atemzug.

„Der Arzt meinte, du sollst es langsam angehen.“

„Der Arzt wurde auch nicht entführt.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. Es endete in einer Grimasse, die sie in ihren Händen verbarg.

„Also. Wenn du dich wieder beruhigt hast, können wir uns darüber unterhalten, warum ich dich überhaupt erst gerettet habe.“

„Du hättest mich sterben lassen sollen. Das wäre besser für alle gewesen“, sagte sie, bevor sie nachdenken konnte.

Erschrocken über ihre eigenen Worte, hob sie den Kopf. Vincent hatte eine Augenbraue hochgezogen.

„So darfst du nicht denken, Elisabeth.“ Er sprach leise, aber eindringlich. „Nichts und niemand auf dieser Welt ist es wert, das Leben freiwillig zu beenden, hast du das verstanden?“

Diesmal konnte Elisabeth der schutzbietenden Decke nicht mehr widerstehen. Sie sank zu Boden und warf den Stoff über ihre Beine, klammerte sich an den Zipfel in ihren Händen und hielt ihn vor ihr Gesicht, um die Krokodilstränen zu trocknen, die in jeder einsamen Minute ein steter Begleiter geworden waren.

„Was willst du wissen?“, fragte sie, schloss die Augen und seufzte.


Kapitel 7

Vincent

„Hör zu.“ Vincent erhob sich aus dem Schneidersitz. Sein rechtes Bein war eingeschlafen, und er schüttelte es aus. Elisabeths große blau-graue Augen starrten ihn traurig an. Rote Äderchen durchzogen das Weiß. Dennoch weckte ihr Anblick in ihm den Wunsch, sie zu beschützen. Und das mit aller Kraft. „Ich muss zu einer Freundin und sie um Rat fragen.“

„Die Hexe?“, fragte Elisabeth und schnäuzte in das Taschentuch, das er ihr zwischenzeitlich besorgt hatte. Eine Stunde lang hatten sie auf dem kühlen Boden gesessen und über den Fluch gesprochen. Vincent kannte das meiste bereits aus den Zeitungsartikeln. Doch ein paar Informationen waren auch für ihn neu gewesen.

„Um ehrlich zu sein, ja.“

„Nimm mich mit. Sie soll den Fluch sofort von mir nehmen.“

„Das kann sie noch nicht.“

„Warum nicht?“ Vincent konnte die Qual in ihr nachvollziehen und biss sich auf die Lippen.

„Wenn wir nicht alles über den Fluch wissen, kann sie ihn nicht richtig von dir nehmen. Und glaub mir, du willst nicht, dass etwas schiefgeht.“ Vincent schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte, wie ein Mann von einem eigentlich einfachen Schnupfenfluch befreit werden sollte. Leider stellte sich erst hinterher heraus, dass der Fluch gleichzeitig die Verstopfung seines Darms ausgelöst hatte. Da Vincent bei seinen Unterhaltungen nichts darüber erfahren hatte, war er frohen Mutes mit dem Fluchopfer zu Magda gegangen. Sie hatte das übliche Ritual für das Auflösen von Schnupfenflüchen ausgeführt. Direkt vor ihren Augen verwandelte der Mann sich daraufhin in einen aufgedunsenen Klops. Seine schlanke Statur drohte aus allen Nähten zu platzen. Sie hatte es in letzter Sekunde geschafft, den zweiten Teilaspekt des Fluchs zu lösen, bevor der Mann fast explodiert wäre. Die Risse in seiner Haut war der Mann jedoch nie losgeworden.

Das lag schon eine ganze Weile zurück. Seither bestand Magda darauf, alle Aspekte des Fluchs zu erfahren, bevor sie das Fluchopfer behandeln konnte.

„Aber ich weiß doch, wie der Fluch entstanden ist und warum ich ihn habe.“

„Elisabeth.“ Vincent nutzte eine Stimme, als ob er mit Kindern sprach, wenn diese nicht verstehen wollten, was er sagte. „Du selbst hast gesagt, du kennst nicht alle Hintergründe. Ich weiß, es ist verlockend, wenn die Erlösung so nah bevorsteht. Die Hexe würde dir trotzdem nicht helfen. Selbst wenn ich dich jetzt mitnehmen würde. Tu mir einen Gefallen. Warte hier. Ich bringe dir was zu essen und hinterher reden wir weiter. In Ordnung?“

„Ich mag vielleicht verflucht sein, aber dumm bin ich nicht.“ Ihre zusammengepressten Lippen sagten ihm, dass er es mit der belehrenden Stimme wohl übertrieben hatte.

„Bleib einfach hier. Das erleichtert das Ganze ungemein.“

Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging von der Bühne.

Elisabeth sagte nichts mehr, grummelte nur vor sich hin. Er konnte ihre Verdrossenheit deutlich hören.

Vincent lief die Treppe hinauf, verließ das Theater durch den Seitenausgang, der in einer Gasse lag und machte sich auf dem schnellsten Weg auf zu Magda.

Als er bei ihr eintraf, stand sie in der Küche und konnte nicht weg. Vincent marschierte schnurstracks hindurch und stellte sich neben sie. Einen Moment lang beobachtete er, wie Magda versuchte, das Gemüse zu drehen, das gemächlich im Wok vor sich hinbrutzelte. Sie schaffte es, die Hälfte des Inhalts auf dem Boden zu verteilen. Ein Angestellter kam sofort zu ihr und fegte die Lebensmittel beiseite.

Vincent war irritiert. Normalerweise blieb das Essen immer liegen. Vielleicht hatte Magda den Kerl dazu gebracht, dass er hinter ihr aufräumte. Immerhin war das nicht unbedingt ihre Stärke. Da fiel ihm ein, dass Magda selbst niemals einen Fluch aussprach. Es hatte fünfzig Jahre gedauert, bis er den Grund dafür herausgefunden hatte. Durch einen von ihr ausgesprochenen Fluch war ihr Sohn gestorben. Diese Tragödie hatte sie und ihr weiteres Leben als Hexe mehr als geprägt.

„Was willst du hier, Vincilein?“ Magda schob ihre Zunge zwischen die Lippen, während sie ein Stück Hühnerfleisch hochwarf und mit dem Wok auffing. Als sie es tatsächlich geschafft hatte, sah sie sich nach Anerkennung um.

Vincent schenkte ihr jedoch nicht mehr als ein müdes Lächeln. „Ich habe das Opfer gefunden. Elisabeth Fischer, aber ich glaube, das weißt du schon.“

Magda wendete weiter das Gemüse in der Pfanne und pfiff ein fröhliches Lied, das aus dem letzten Jahrhundert stammte. „Was meinst du?“

„Magda, ich musste sie vor einem Feuer retten.“ Vincent sah sie erwartungsvoll an.

„Glaubt sie dir jetzt?“, fragte Magda zwischen zwei schiefen Pfeiftönen.

„Wieso hast du ihre Wohnung angezündet?“

Magda nahm den Wok vom Herd und warf das Gemüse einmal in die Luft. „Wer sagt, dass ich das war?“

„Wir wissen beide, dass ein Feuer nicht einfach so ausbricht, und du hast einen Hang dazu. Es ist dein Element, seit diese Gruppe Priester versucht hat, dich zu verbrennen.“ Vincent schüttelte den Kopf. „Du hättest sie umbringen können.“

Magda stellte die Pfanne mit der anderen Hälfte des Gemüses wieder auf den Herd. „Ach, du warst doch da.“

„Und das wusstest du woher?“

„Vincilein, ich weiß immer, wo du bist.“ Sie stupste ihm auf die Nase. „Und jetzt sag mir, was du herausgefunden hast.“

Vincent zögerte einen Moment. „Wenn du wusstest, wer verflucht wurde, warum hast du es mir nicht gesagt? Das machst du doch sonst auch immer.“

„Ich wusste es nicht. Ich habe auf deinen Instinkt vertraut und darauf gehofft, dass sie diejenige ist. Informationen?“

Er holte tief Luft, ehe er Magda Bericht erstattete. „Elisabeth wurde verflucht, weil sie einen Jungen gerettet hat, der von seinem Vater geschlagen worden war. Der Vater muss wohl ein Hexer sein. Er hat im Gerichtssaal diesen überaus mächtigen Fluch ausgesprochen.“

Magda drehte sich zu ihm. Die Wokpfanne ignorierte sie. „Wie macht sie es?“

„Sie berührt die Menschen und danach sterben sie. Wie, hast du selbst gelesen.“

„Ja, das habe ich. Wie ist sie so?“, fragte Magda und stemmte die Hände in die Hüfte.

Irritiert zog Vincent die Augenbrauen zusammen. „Wieso interessiert dich das? Sonst willst du an dieser Stelle immer wissen, wie weit ich schon mit der Fluchermittlung bin.“

Sie winkte ab. „Auch bei unserem letzten Fall will ich dich noch überraschen. Lass mir doch meinen Spaß.“

Vincent lehnte sich an eine der Wände, bis er merkte, dass es daran klebte. Er löste sich so schnell wie möglich von den Fliesen und ging auf die gegenüberliegende Seite. Einer der anderen Köche stieß ihm den Griff der Wokpfanne in den Rücken.

„Au“, sagte er, während der alte Chinese davontrottete.

„Warum zum Henker arbeitest du hier eigentlich?“

„Weil ich hier erstens günstig an gute Zutaten komme und zweitens niemand blöde Fragen stellt, wenn mein Fluchsammler zu mir kommt.“

„Wahrscheinlich deswegen, weil dich niemand versteht“, sagte Vincent, verzog den Mund und rieb sich die Stelle am Rücken, an der er getroffen worden war.

„Lenk nicht vom Thema ab. Wie ist diese Elisabeth Fischer?“

Vincent schüttelte den Kopf. Sie würde keine Ruhe geben, bis er geantwortet hatte. „Sie ist seltsam. Einerseits scheint sie mächtig Feuer in sich zu haben. Kaum habe ich sie gerettet, brüllt sie mich an. Aber gleichzeitig scheint sie jegliches Selbstvertrauen verloren zu haben. Ich weiß noch nicht, was ich von ihr halten soll.“ Während Vincent so darüber nachdachte, stellte er fest, wie sehr das stimmte. Die Frau war wirklich seltsam und das interessierte ihn seltsamerweise. Vincent schüttelte den Kopf. Für so etwas hatte er keine Zeit.

„Ist sie hübsch?“

Vincent grinste und schlug ihr auf die Schulter. „Nicht so hübsch wie du, Magda.“

„Ach, Süßer, du bist einfach zu jung für mich.“

„Ich bin fast 125 Jahre alt. Eine Frau in deinem Alter muss ihre Maßstäbe schon etwas herunterschrauben.“ Er hob die Hände und präsentierte damit seinen Körper. „Und du kannst immerhin nicht behaupten, dass die Zeit mir geschadet hätte.“

Magda lachte auf. „Nein, aber das war auch nicht die Frage. Nun gut. Was hält dich davon ab, sie zu mir zu bringen?“

Vincent wich einer Angestellten aus, die mit einem 3-Kilo-Pack Reis in ihren Armen an ihm vorbeimarschierte. „Irgendetwas stimmt mit dem Fluch nicht.“

„Was meinst du?“ Magda lehnte sich vor, eine Hand auf der Metallplatte.

„Wok.“

„Wie bitte?“

„Dein Wok brennt gleich an.“ Vincent konnte bereits den Geruch von verbranntem Gemüse riechen. Allerdings war das keine Verschlechterung zu dem üblichen penetranten Gestank nach Abfall, den das Restaurant durchzog.

„Oh, danke.“ Magda drehte das Gemüse einmal um, ehe sie sich wieder an ihn wandte. „Also, was stimmt nicht?“

„Du sagtest, es müssten weniger werden. Deutlich weniger“, erklärte er und hoffte, dass sie verstand, worauf er hinauswollte.

Magdas Stirn legte sich in Falten. „Ja. Am Anfang, wenn die Person nicht weiß, dass sie verflucht ist, passieren mehr Unfälle. Besonders in so einem Fall.“

„Es werden aber nicht weniger. Normalerweise wird ein Verfluchter nach so einer langen Fluchdauer vorsichtiger und die Opferzahlen nehmen ab. Aber wenn man es genau betrachtet, bleiben es konstant gleich viele seit einigen Monaten.“

Stille legte sich zwischen die beiden. Das Klimpern der Wokpfanne vom Nachbarherd war alles, was Vincent einen Moment lang hörte. Magda seufzte. „Also kann ich sie noch nicht befreien.“

„Nein. Aber ich weiß nicht, warum.“ Vincent ballte die Fäuste. Er hatte sich auf dem Weg zu Magda alles Mögliche überlegt. Vielleicht ein Fluch, der sie zum Töten zwingt. Oder ein Teilfluch, der sie nachts in ein Wesen verwandelt, das sein nächstes Opfer jagt. Sogar an eine Verschwörung aus Regierungskreisen hatte er schon gedacht, da er in einem Zeitungsartikel über die Ehrung von Elisabeth gelesen hatte. Doch nichts davon schien ihm plausibel genug, damit er den Grund weiter verfolgen konnte.

„Ich denke, es ist am wahrscheinlichsten, dass der Aussprecher des Fluchs noch etwas dazu beigemischt hat. Wenn er bei der Vergabe des Fluchs Baldrian benutzt hat, könnte es erklären, warum es konstant bleibt.“

Vincent schaltete ab. Diese Worte waren nicht für ihn bestimmt. Magda führte Selbstgespräche. Das machte sie immer, wenn sie angestrengt nachdachte. Vor allem dann, wenn sie in belebten Plätzen war. In den letzten Jahren war sie nicht mehr viel dort draußen gewesen, da ihr das derzeitige Jahrzehnt nicht zusagte. Zu viel Krach und zu viel Lärm und dabei gesuchte Anonymität bei voller Bekanntgabe persönlicher Geheimnisse im Internet, behauptete sie immer. Vincent störte das nicht. Im Gegenteil. Er nutzte keines der Onlineportale, in denen man etwas über sich preisgeben konnte. Was sollte er auch schreiben?

125-jähriger Mann, Hobbys: keine, Beruf: Fluchsammler, ledig, auf der Suche nach der Freiheit. Das würde vermutlich nur Spinner anziehen. Also ließ er es gleich bleiben. Die Anonymität hingegen genoss er. Vincent konnte in der Masse verschwinden. Niemand beachtete ihn. Er hatte in den letzten Jahrzehnten kaum Freunde gehabt und wenn, musste er ihnen immer weismachen, nach einigen Jahren wegzuziehen, da er nicht alterte. Was sich jedoch als seltsam erwies, wenn er diese Personen erneut Jahre später traf. Dann tat er oft so, als ob er sie nicht kennen würde.

„Ich glaube, du solltest den Verursacher des Fluchs aufsuchen. Versuch aus ihm herauszukriegen, ob er etwas beigemischt hat.“

„Und wie soll ich das anstellen?“

Vincent arbeitete ungern mit anderen Hexen zusammen. Genau genommen arbeitete er auch nur mit Magda, weil er sich verpflichtet hatte. Ansonsten hätte er sogar auf ihre Gesellschaft verzichten können.

„Frag ihn aus. Ich weiß nicht, benutz deine Fantasie. Dir fällt sicher was ein.“

„Der Kerl ist ein Hexer. Was, wenn er mich verflucht?“

„Vinci, du hast genug Erfahrung mit Flüchen, um dir alles zu merken, was er macht, danach zu mir zu kommen und dich von mir befreien zu lassen. Husch, husch. Raus aus meiner Küche. Du musst einen Fluch lösen.“

Vincent blieb einen Moment stehen, ehe er sich umdrehte. Dabei lief er beinahe in die Frau hinein, die eben noch das Riesenpaket Reis geschleppt hatte und scheinbar auf dem Weg war, ein weiteres zu holen. Sie schnatterte etwas auf Chinesisch, woraufhin alle anfingen zu lachen. Selbst Magda stieg mit ein und antwortete auf Chinesisch.

„Zeit, für mich zu gehen“, murmelte er und verließ das Restaurant. Mit den Händen in den Manteltaschen lief er durch die Straßen. Er wusste, dass der Mann verhaftet worden war, nachdem Elisabeth seinen Sohn ins Krankenhaus getragen hatte. Die Jugendfürsorge hatte die Polizei gerufen. Obwohl er einige Monate lang im Gefängnis zugebracht hatte, war er aufgrund guter Führung gerade wieder entlassen worden. Seine Gefängnisstrafe war in Sozialstunden umgewandelt worden. Vincent brauchte nicht viel Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden, wo der Kerl seine Stunden abbrummen musste. Es kostete am Ende nur einen Anruf bei einer ihm durchaus bekannten Nummer. Es hat Vorteile, schon seit Jahren in ein und derselben Stadt zu leben, dachte er sich, als er auflegte.

Der Hexer musste bei Straßenbauarbeiten aushelfen. Sogar ganz in der Nähe, weswegen Vincent den Bus benutzen und vier Stationen fahren konnte, ohne eine Fahrkarte zu lösen. Um diese Zeit kontrollierte niemand die Fahrgäste. Das wusste er. Zu viele, die das Getümmel bildeten. Da kamen auch die Kontrolleure nicht mehr durch.

Als er ausstieg, wurde er von einer eisigen Böe erfasst. Er zog den Schal hoch, verdeckte Mund und Nase und marschierte auf die Baustelle zu.

Mitten in der Innenstadt war seit einigen Tagen die Hauptverkehrsstraße gesperrt, weil die Straße neu geteert werden sollte. Vincent verstand nicht, warum. Denn die alte war vollkommen in Ordnung gewesen.

Er ging nicht sofort auf den Mann zu. Das wäre zu unvorsichtig gewesen. Er wollte einen Moment abpassen, in dem er alleine war und nichts dagegen hatte, über seine Hexenkräfte zu sprechen.

Er suchte die Gesichter nach dem Mann ab, der Elisabeth diesen fürchterlichen Fluch auf den Hals gehetzt hatte. Er war leicht zu finden. Der Einzige, der eine Warnweste trug, auf dessen Rücken Sozialstunden stand.

Tristan Brunn. Ein Bär von einem Mann. Aus der Entfernung erkannte Vincent, dass niemand mit Tristan sprach. Alle Kollegen riefen sich ab und an was zu, einige lachten miteinander, aber keiner sagte etwas zu Tristan.

Der arbeitete still vor sich hin, schaffte weg, was ihm an Aufgaben gegeben wurde. Manchmal erwischte Vincent ihn dabei, wie er den anderen Männern einen giftigen Blick zuwarf. Und manchmal einfach nur schmierig vor sich hinlächelte.

Alles in allem, schien Tristan nicht der Liebling seiner Kollegen zu sein. Zum Beginn der Mittagspause saß Tristan alleine auf einem Bordstein und öffnete eine Lunchbox, in der ein paar Brote lagen. Niemand setzte sich zu ihm.

Die reine Überwachung war langweilig. Vincent nutzte die Gelegenheit und wanderte zu ihm hinüber. So unauffällig wie möglich traute er sich an die Baustelle hinan.

„Was bauen Sie denn da?“, fragte Vincent und tat dabei unschuldig.

„Die Straße neu. Steht da auf dem Schild, Idiot“, murmelte Tristan in seinen Dreitagebart hinein. Sein Gesicht war mit Aknenarben übersät, die blonden, langen Haare mit Gel nach hinten gekämmt. Eine einzelne Strähne fiel ihm immer wieder ins Gesicht, wenn er sich nach vorne beugte, um einen Zug von der Zigarette zu nehmen.

„Ist sonst noch was?“, herrschte Tristan ihn an.

Dieser tat so, als ob er verschreckt wäre, wollte sich umdrehen, als er innehielt.

„Ja, eigentlich schon. Sind Sie nicht der Kerl, der das arme Mädchen verflucht hat?“ Vincent steckte seine Hände zurück in die Manteltasche und lehnte sich gegen eine Litfaßsäule, die nur einen Meter neben der Baustelle stand.

Tristans Hand hielt in der Bewegung zum Mund inne. Scheinbar überlegte er, ob Vincent mehr als nur ein harmloser Passant war. Die massiven Falten, die auf seiner Stirn auftauchten, sprachen zumindest dafür. „Sie meinen, diese Schlampe, der ich den Diebstahl meines Sohnes zu verdanken habe? Ja, allerdings.“

Vincent nickte wissend, senkte den Kopf. Der Straßenlärm verschwand schlagartig aus seinen Gedanken, als Vincent sich auf Tristan konzentrierte. Der Mann war gefährlich, das wusste er. Wie gefährlich, konnte er noch nicht einschätzen. Hexen lebten normalerweise länger als Menschen. Warum, hatte Vincent in den einhundert Jahren im Dienste einer Hexe nicht herausgefunden. Vielleicht weil sie sich selbst verflucht hatten, aber er wusste es nicht. Die meisten von ihnen lebten irgendwo in der Abgeschiedenheit, weit weg von Menschen. Manchmal gingen sie für einige Jahre in eine Stadt, um sich die gegenwärtige Zivilisation anzuschauen, manche dienten den Menschen - so wie Magda. Und dann gab es Tristan.

Vincent kniff die Augen zusammen. Tristan war einer der wenigen Hexer, die unter den Menschen lebten und Flüche aussprachen, so wie es ihnen passte. Vincent wusste nicht, über welche Kräfte der Mann noch verfügte, aber er würde sich hüten, diese auf den Plan zu rufen.

„Wenn Sie einer von diesen elenden Zeitungsfuzzis sind, können Sie gleich wieder abzischen. Ich gebe keine Interviews.“

„Keine Angst, ich will Sie nicht interviewen. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege …“

Tristan erhob sich und überragte Vincent um mehrere Zentimeter, obwohl der auf dem Bordsteig stand. „Verschwinden Sie von hier.“

„Sonst was? Verstoßen Sie dann gegen Ihre Auflagen und erhalten nie wieder das Recht, Ihren Sohn zu sehen?“ Vincent hatte die Worte gesagt, ehe er überlegen konnte. Seinen Sohn zu bedrohen, war nicht die beste Möglichkeit, um Tristan auf seine Seite zu ziehen. Aber zumindest hatte er sich damit seine Aufmerksamkeit gesichert.

Mehr sogar. In Tristans Augen brannte für den Bruchteil einer Sekunde ein Leuchtfeuer der Trauer. Ebenso schnell, wie es aufgetaucht war, verschwand es wieder. Vincent fragte sich, ob er seinen Sohn wirklich so sehr vermisste, wie er es gerade gezeigt hatte oder es nur für ihn gespielt war. Aber selbst wenn, dachte er. Es spielt keine Rolle.

„Was wollen Sie?“, zischte Tristan, dessen Knöchel weiß hervortraten.

„Nur ein paar Fragen, die Sie mir beantworten sollen.“ Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Wenn Tristan herausfand, wer er wirklich war, konnte er ihn jederzeit mit einer Nachricht an Magda zurückschicken.

„Ich will wissen, was Sie genau getan haben, um die Frau zu verfluchen.“

Tristan ruckte zurück, sah ihn ungläubig an. „Wie bitte?“

„Was haben Sie benutzt, um die Frau zu verfluchen? Bitte, die Frage ist nicht sonderlich schwer.“

Ein roter Fleck tauchte auf dem Hals des Mannes auf und lenkte Vincents Aufmerksamkeit auf die angespannten Halsmuskeln. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

„Hören wir beide auf mit dem Spielchen. Ich weiß, dass Ihr Fluch funktioniert. Und ich weiß auch, dass er zu gut wirkt.“

Tristans Mundwinkel zuckte, verriet für einen Moment seine Freude darüber, dass sein Fluch Wirkung zeigte. Dann geschah etwas Seltsames. Tristan verschränkte die Arme vor der Brust und sah Vincent mit einem schmierigen Grinsen an. „Wirklich? Und woher kommt das Wissen, wenn ich fragen darf?“

„Jahrelange Beobachtungsgabe und logisches Denken. Also, was haben Sie getan? Noch etwas zu den Worten hinzugefügt?“ Vincent musste aufs Ganze gehen. Sein Herzschlag verdoppelte sich, obwohl er sich nicht bewegte. „Baldrian vielleicht?“, schob er mit einem wissenden Blick hinterher.

Vincent beobachtete Tristan genau, wollte wissen, ob er ins Schwarze getroffen hatte. Doch es folgte keine Reaktion. Verdammt. Entweder hatte Tristan keinen Baldrian benutzt oder konnte es gut verstecken. So oder so hatte ihm dieses Vorpreschen nicht geholfen. Und Elisabeth ebenfalls nicht. Vincent musste es anders angehen.

„Auch ein Hexer. Interessant.“

„Hexer?“, versuchte Vincent sich herauszureden.

Doch Tristan lachte nur. Das laute, dröhnende Geräusch zog die Aufmerksamkeit seiner Kollegen auf sich. „Was willst du von ihr? Ihr nur helfen oder hast du dich in sie verliebt?“ Die letzten Worte spuckte Tristan aus, als ob er mit einem Kätzchen oder einem Baby sprach.

„Weder noch. Mich interessiert nur die Herangehensweise. Also kein Baldrian.“ Vincent wollte sichergehen, dass er keine Reaktion verpasst hatte, daher wiederholte er sich.

„Leidet sie?“ Das hoffnungsvolle, begeisterte Grinsen in Tristans Augen ließ ihn zurückweichen. Der Kerl war ein Psychopath und gehörte bis ans Lebensende weggesperrt. Welche Frau hatte ihn an sich herangelassen, um mit ihm ein Kind zu zeugen? Da fiel ihm auf, dass nie über eine Mutter von dem Jungen zu lesen gewesen war. Also hatte sie entweder kein Sorgerecht oder - was Vincent eher als Lösung einfiel - war tot. Diese Umstände wollte Vincent gar nicht näher beleuchten. Das war nur ein Fass ohne Boden, das er aufbrechen, umstoßen und vermutlich darin ertrinken würde.

„Was haben Sie ihr angetan?“, fragte Vincent. Dabei konnte er nicht verhindern, dass der Ekel, den er für den Mann empfand, in seinen Worten mitschwamm.

„Nichts, was sie nicht verdient hätte. Sie hat mir meinen Sohn genommen. Das Einzige, was mir etwas bedeutet. Jetzt kann sie sehen, wo sie bleibt. Ich hoffe, sie hat schon ihre Angehörigen verloren. Hoffentlich trauert sie so wie ich.“ Tristan zischte die Worte in seine Richtung, ehe er nach einer Lunchbox griff und sie zuklappte.

„Sie hat niemanden verloren.“ Das kurze Bild aus einem Zeitungsartikel ploppte in ihm hoch. Amelie F. Er schüttelte den Kopf. F. musste nicht für Fischer stehen. Das konnte ein Zufall sein.

„Dann weiß sie immer noch nicht, was es heißt, jemanden zu verlieren. Tja.“ Tristan zuckte mit den Schultern.

„Sie tötet unschuldige Menschen“, brüllte Vincent hinter Tristan her, als der sich wieder an seine Maschine begab. „Menschen, die weder mit ihr noch mit Ihnen zu tun haben. Das ist Ihnen klar, oder?“

Der Mann hielt inne, sah über die Schulter und schmunzelte. „Nicht meine Schuld.“

„Nehmen Sie den Fluch von ihr. Sie hat es nicht verdient“, versuchte Vincent es mit wenig Aussicht auf Erfolg.

Der Kerl lachte laut auf. „Also doch verliebt.“ Damit nickte er Vincent zu, setzte seine Ohrenschützer auf und startete die Rüttelplatte nur wenige Meter neben ihm.

Vincent drehte sich noch einmal um, ehe er abwinkte. Nein. Der Typ würde Elisabeth nicht helfen. Aber zumindest konnte Vincent die Person besser einschätzen, die den Fluch ausgesprochen hatte.

Ein Psychopath, der nicht auf die Menschheit losgelassen werden sollte. Das würde er auch Magda sagen. Jetzt galt es nur herauszufinden, ob dieser Psychopath so wahnsinnig gewesen war und eine weitere Kraft in den Fluch gepackt hatte. Etwas, das Elisabeth dazu zwang zu töten.

Die Geräusche der Welt drangen wieder in sein Bewusstsein. Autos hupten, Fußgänger unterhielten sich, irgendwo war das konstante Tuten einer Ampel zu hören. Vincent duckte sich unter dem Lärm hinweg und begab sich auf den Weg zu Elisabeth.

Wie immer, bevor er sein Versteck betrat, sah er sich noch einmal um. Er konnte nicht das Risiko einer Entdeckung eingehen. Das Theater war seit Jahren stillgelegt und wartete darauf, dass es ein neuer Eigentümer ausbaute. Solange nutzte Vincent den Unterschlupf, wenn er sich mit Fluchopfern treffen musste. Aber es machte es auch gefährlicher, erwischt zu werden.

Gehetzte Menschen, Autofahrer, die ihn ignorierten. Alles in Ordnung, dachte er und setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Moment, durchzuckte es ihn. Der Kerl auf der anderen Straßenseite. Beobachtete er nicht das Theater?

Vincent tat so, als ob er etwas in seinen Taschen suchte, während er den Mann aus dem Augenwinkel betrachtete. Vincent ging analytisch vor. Deutlich kleiner als er, schon eine Glatze, Brille, mondförmiges Gesicht, beige Jacke mit reflektierenden Streifen. Die Zeitung in seiner Hand war völlig zerknittert. Seine Augen huschten von links nach rechts, als suchte er etwas oder jemanden.

Keine Gefahr für mich, dachte Vincent und setzte seinen Weg unbeirrt fort. Wahrscheinlich wartete er auf einen Freund.

Als er zurück im Kellertheater war – diesmal hatte er den Haupteingang über eine Treppe benutzt – saß Elisabeth auf der Bühne. Ihre Knie bis ans Kinn gezogen, die Augen weit aufgerissen und ihr Oberkörper schaukelte hin und her. Mitleid regte sich in ihm. Er machte einen Schritt nach vorne, zögerte. Da war noch ein anderes Gefühl, eines das nach Aufmerksamkeit suchte und diese bei ihm nach all der Zeit auch finden konnte.

Warm und einladend breitete es sich in seinem Bauch aus. Wie ein Feuer im Kamin, wenn man nach einem langen Tag im Schnee nach Hause kam. Erneut sah er zu Elisabeth, biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Das war unmöglich.


Kapitel 8

Elisabeth

Erst als Vincent fast an der Bühne angekommen war, bemerkte sie seine Rückkehr und erhob sich vom Boden.

„Und?“, fragte Elisabeth. Ihre Finger waren eiskalt. Die ganze Zeit über hatte sie schon versucht, sie warm zu kneten, aber sie wurden erst weiß, dann rosa. Von Wärme keine Spur.

„Ma… Die Hexe bestätigt, was ich gesagt habe.“

Elisabeth wartete auf eine Erklärung.

„Irgendetwas stimmt nicht“, schob er hinterher, während er den Mantel auszog und über die erste Sitzreihe warf.

Ihre langsam aufgebaute Hoffnung brach wie ein Kartenhaus im Wind zusammen. Nur ein kleiner Rest Zuversicht für die Zukunft. Sie hätte es besser wissen müssen. Elisabeth biss sich auf die Lippe. Ich sollte aufgeben, einfach aufgeben, dachte sie.

„Hier ist dein Essen.“ Vincent stellte ihr eine Plastiktüte vor die Beine, ging zu seinem Tisch, räumte ihn frei und stellte einen Stuhl davor. Dann zog er ihn nach hinten und machte eine einladende Bewegung. „Mehr kann ich dir leider nicht bieten.“

„Schon in Ordnung. Danke.“ Elisabeth wurde rot und griff nach der Tüte.

„Ich weiß, dass du Vegetarierin bist, deswegen habe ich dir einen Salat mitgebracht.“

Überrascht hob Elisabeth den Kopf. „Woher …?“

„Ich habe im Internet über dich recherchiert, nachdem du mich mit einer Bratpfanne vertrieben hast.“ Vincent schmunzelte. Dabei bildeten sich winzige Grübchen auf seiner Wange. Elisabeth wartete fasziniert, bis diese wieder verschwanden, verschluckt von seiner braungebrannten Haut. Wenn sie das schlechte Wetter in den letzten Monaten bedachte, musste Vincent entweder von Natur aus so braun sein oder er war kurz zuvor im Urlaub gewesen. Seine Augen, seine dunkle Haarfarbe und die dunkle Haut deuteten allerdings eher darauf hin, dass er oder zumindest seine Eltern aus südlicheren Gefilden stammten.

Elisabeth öffnete die Plastikverpackung, in der ihr erstes Essen seit dem Brand in ihrer Wohnung lag. Kaum dachte sie daran, roch sie erneut den widerlichen Rauch an sich. Obwohl sie inzwischen andere Kleidung trug, haftete der Geruch noch an ihr.

„Gibt es hier eine Dusche?“, fragte Elisabeth.

„Hast du dich nicht umgesehen?“ Verblüffung stand Vincent ins Gesicht geschrieben.

„Nein, du sagtest, ich soll mich nicht wegbewegen. Also bin ich auf der Bühne geblieben.“

„Ich hätte nicht gedachte, dass du meine Worte so genau befolgst.“ Vincent schmunzelte. „Innerhalb des Gebäudes darfst du dich schon noch bewegen. Du bist ja keine Gefangene im eigentlichen Sinne.“

Elisabeth merkte erst jetzt, wie jämmerlich ihre Worte geklungen hatten. Nicht einmal selbst entscheiden, wohin sie ging. Sich komplett von einem Mann abhängig machen, den sie kaum kannte. Am liebsten wäre sie unverzüglich im Boden versunken. Sie hätte fliehen können, auch wenn sie nicht wusste, wohin.

Es fühlte es sich gut an, nicht die Verantwortung über die Auswirkungen meines Handelns zu haben, rechtfertigte sie sich. Doch die einzige Antwort war das höhnische Lachen ihrer Gedanken.

„Warum hast du mich eigentlich hier versteckt?“, fragte sie um von ihrer offensichtlichen Unselbstständigkeit abzulenken.

„Zur Sicherheit.“

„Warum? Du hättest mich im Krankenhaus lassen oder die Polizei alarmieren können?“

„Und was dann? Dich in deiner Bewusstlosigkeit das halbe Personal eines Reviers oder Krankenhauses dezimieren lassen? Das hätte Schlagzeilen gegeben.“

Da erst merkte sie, dass er nicht ihre Sicherheit meinte.

„Nein, natürlich nicht“, antwortete sie beschämt und widmete sich ihrem Salat. Die Plastikgabel bohrte sich in ein Stück Ei.

„Willst du nichts essen?“

„Ich hatte heute Morgen etwas, als du noch beim Arzt warst.“

Elisabeth schluckte. „Brauchst du etwa nicht so viel Essen, wie wir Menschen?“

Belustigt rümpfte Vincent die Nase. „Ich bin ein Mensch.“

„Ach so. Das wusste ich nicht. Ich dachte … Von dem, was du erzählt hast …“ Ihr fehlten die richtigen Worte, um zu erklären, was sie eigentlich gedacht hatte. Elisabeth ballte die Fäuste, als könnten ihre Hände verhindern, dass sie wie ein unwissendes Kleinkind wirkte.

„Schon gut. Passiert mir ab und an mal.“ Er winkte ab.

Das erste Mal seit sie ihn getroffen hatte, entdeckte sie so etwas wie ein freundliches Lächeln auf seinen Lippen. Es gefiel ihr. Sofort als sie das gedacht hatte, spürte Elisabeth die Hitze in ihren Wangen aufsteigen. Was sollte das? Das war nichts, was sie auf Anhieb von einem Mann denken sollte, der in ihre Wohnung eingebrochen war.

Um von sich selbst abzulenken und nicht noch einmal in ein Fettnäpfchen zu treten, stellte sie Fragen. „Was bist du? Ich meine, nur ein Mensch, der zufällig eine Hexe kennt?“

„Sowas in der Art. Ich bin ein Fluchsammler. Und ich möchte dich gleich darum bitten, nicht weiter nachzufragen.“

„Warum nicht?“ Sie legte den Kopf schief und ließ den Salat nun endgültig Salat sein.

„Das ist meine Vergangenheit und ich möchte sie in der Vergangenheit belassen.“

„Das ist nicht fair. Du weißt fast alles über mich, aber ich darf nichts über dich wissen? Wieso?“, verlangte sie zu wissen.

„Weil ich derjenige bin, der dir die Hilfe bietet, die du in deiner Position nicht ablehnen kannst.“

„Das ist Erpressung!“

„Nur wenn man es aus deiner Sicht betrachtet. Aus meiner ist es eine gute Erklärung, weshalb ich keine Fragen über mein Privatleben beantworte.“ Er hob eine Augenbraue.

„Dann verrat ich dir nichts mehr von mir“, zischte Elisabeth, ohne zu überlegen. Noch bevor er sie amüsiert ansah, wusste sie, dass sie es dennoch tun würde. Elisabeth war auf ihn angewiesen, wenn sie jemals wieder normal leben wollte. Sie seufzte.

„Wie ich sehe, revidierst du diese Aussage selbst. Gut. Können wir dann dazu übergehen, weitere Informationen zu suchen?“

„Woher soll ich dir etwas liefern, das ich nicht habe?“, fragte Elisabeth und senkte den Kopf. Sie zog die Knie an, so dass ihre Füße auf dem Stuhl standen.

„Ich habe hier die Artikel zu den Todesfällen.“

Elisabeth sog zischend die Luft ein. „Bitte nicht.“ Ihre Augen schmerzten, so sehr riss sie diese auf. Der Zwiespalt in ihr war größer als ein reißender Fluss. Einerseits brauchte sie die Erinnerung, andererseits wollte sie sie schnellstmöglich wieder verdrängen.

„Es bleibt dir nichts anderes übrig, wenn wir den Fluch auflösen wollen.“ Vincents Stimme war kalt genug, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen. Gnade war kein Wort, das in seinem Wortschatz vorkam.

Elisabeth steckte ihre Zunge zwischen die Zähne und biss zu. Der Schmerz lenkte sie von dem qualvollen Pochen in ihrem Herzen ab. In manchen Situationen, wenn sie ganz alleine gewesen war und niemand sie trösten konnte, glaubte sie, den Herzschlag aller Getöteten in sich zu spüren. Es war ein übermächtiges Pochen, das ihre Brust zu zersprengen und sie langsam auszubluten drohte. Dann hatte nur eines geholfen: schreien.

Aus tiefster Seele. Um den Getöteten zu zeigen, dass sie immer noch von ihnen gequält wurde. Dass sie genauso wenig ruhen konnte wie sie.

„In Ordnung. Aber ich kann dir nicht garantieren, dass ich eine Hilfe bin. Ich habe in den letzten Monaten kaum die Wohnung verlassen.“

„Ich weiß.“ Damit stand er von seinem Stuhl auf und ging zu einem der Seitenausgänge.

„Was machst du da?“ Sie hörte ein Rumpeln, und im nächsten Moment tauchte er wieder auf. Vor sich schob er ein Whiteboard mit einem Dutzend Magneten daran.

„Das ist die Tafel, an der ich die Verbindungen der Flüche festhalte. Alles, woran sich ein Fluchopfer erinnert. So kann ich am besten sehen, ob der Fluch bereit ist, aufgelöst zu werden.“

„Du machst das häufiger?“ Das Rumpeln endete etwa einen Meter von ihr entfernt.

„Öfter als mir lieb ist“, sagte er und verzog das Gesicht. „Ist halt mein Job.“

„Warum hörst du nicht auf?“, fragte Elisabeth und verschränkte die Arme vor der Brust.

„In der Tüte findest du eine Packung Post-it’s und einen Kugelschreiber.“

Na toll. Er will mir also nichts beantworten. In Ordnung, dann halt nicht. Sie würde schon noch herausfinden, was mit dem Kerl los war.

Während er die Artikel an das Whiteboard hängte, dachte sie über seine Beweggründe nach. Flüche waren in ihren Augen etwas Böses, Teuflisches. Nichts, womit man freiwillig seine Zeit verbrachte. Aber anscheinend tat Vincent genau das. Die Frage war nur: wieso? So wie er sich gab, war es keine Einstellungssache. Er erledigte den Job, mehr nicht. Also steckte eine Geschichte dahinter. Elisabeths Neugier war geweckt.

Sie würde jede Wette eingehen, dass Vincent diese Fluchsammlergeschichte nicht freiwillig machte, aber gleichzeitig konnte sie sich nicht vorstellen, warum er es sonst tat. Immerhin hatte jeder Mensch eine freie Wahl. Genauso wie es deine Wahl war, das Opfer eines Fluchs zu werden?, stellte sie sich selbst die beklemmende Frage.

Vincent trat vom Bord zurück und wartete auf eine Reaktion ihrerseits.

Elisabeth hingegen drehte den Stift in ihrer Hand. Sie wollte nicht alles erneut durchleben. Nicht noch einmal an die Fragezeichen eines jeden Falls erinnert werden.

„An deiner Wand klebten Kommentare zu den einzelnen Todesfällen. Wie lauteten diese?“

„Ich kann mich nicht erinnern“, murmelte sie. Zum großen Teil stimmte das sogar.

„Das glaube ich dir nicht.“ Vincent verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war unergründlich.

Elisabeth zog die Augenbrauen zusammen. Er verhielt sich, als ob er die Antworten schon kannte. Wieder wuchs das Misstrauen zu ihm. Was, wenn er sie nur quälen wollte? Zwar sah sie die Unfälle deutlich vor Augen, aber es gab Momente, in denen konnte sie diese erfolgreich verdrängen. Solche Augenblicke waren rar, aber umso kostbarer.

Wenn sie jedem einzelnen Toten erneut in ihren Gedanken begegnete, würde sie das nicht aushalten und zusammenbrechen.

„Ich weiß es wirklich nicht mehr“, stammelte Elisabeth.

„Verdammt nochmal, benimm dich nicht wie ein Kleinkind“, rief er auf einmal.

Pikiert verschränkte sie die Arme vor der Brust, während er parallel seine öffnete und wild gestikulierte.

„Ich will dir helfen. Jetzt reiß dich gefälligst zusammen. Ich weiß, dass es hart sein wird, aber wenn wir nicht alles herausfinden, wirst du für immer mit diesem Fluch belegt sein. Und dann kannst du dich genauso gut gleich umbringen.“

Erschrocken hielt Elisabeth die Luft an. Die Worte aus dem Mund eines beinahe Fremden trafen sie mitten ins Herz. Das war genau der Gedanke, der sie schon mehr als einmal gepackt hatte. Sie schluckte schwer. Das letzte Mal hatte sie vor einem halben Jahr an Selbstmord gedacht.

Elisabeth hatte eine ganze Flasche Wein getrunken, um ihre ausufernden Emotionen zu betäuben. Bis heute wusste sie nicht, wie das Messer in ihre Hand gekommen war. Sie konnte sich nur daran erinnern, dass das kalte Metall ihre glühende Haut geküsst hatte.

Minutenlang hatte Elisabeth auf ihr Handgelenk gestarrt, darauf gewartet, dass sie die Klinge tiefer hineindrückte, dem Graus ein Ende bereitete. Es wäre so einfach gewesen. Nur zudrücken. Inzwischen wusste sie, dass sie damit fast einem Dutzend Menschen das Leben gerettet hätte.

Doch sie hatte sich nicht getraut.

Das Klingeln ihres Handys hatte sie zur Besinnung kommen lassen. Maria war am Apparat gewesen, genau zur rechten Zeit. Sie hatte mal wieder nach einem Treffen gefragt. Seit diesem Tag hatte Elisabeth sich geschworen, nie wieder daran zu denken, sich umzubringen. Zumindest ihrer Schwester zuliebe.

Und nun kam dieser Mistkerl und sprach das an, was sie seit Monaten erfolgreich bekämpft hatte.

„Ich werde mich nicht umbringen“, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. In ihr erwachten die Lebensgeister. Der Instinkt zu überleben war größer, als sie gedacht hatte. Er wuchs in ihr wie eine Wildblume und war bereit, Blüten zu treiben und vollständig zu erblühen.

„Das hatte ich gehofft. Also, der Reihe nach. Welches war der erste Todesfall? Da, die alte F…“ Vincent stockte, drehte sich zu ihr um.

Elisabeth schluckte schwer. Sie ahnte, was jetzt kommen würde, und reckte das Kinn vor. Als ob das jemanden täuschen konnte. Sogar ihre zitternden Finger verrieten sie.

„Amelie F. War sie mit dir verwandt?“

Elisabeth konnte nur nicken. Der Kloß in ihrem Hals blockierte ihre Stimme.

„Deine Großmutter?“

Wieder nickte sie. Elisabeth spürte, wie der Kloß nach oben wanderte und die Tränen vor sich hertrieb.

„Was ist passiert?“

Elisabeth biss sich auf die Lippen. Der Gedanke an jenen Tag drängte sie an den Abgrund. Der Boden war wackelig, rutschig. Ein falscher Schritt und sie würde fallen. Einfach nur fallen.

Eine Träne kullerte ihre Wange hinunter, klammerte sich an ihr Kinn.

Elisabeth musste an den Tag denken, an dem ihre Großmutter gestorben war. Keine andere Wahl. Es hat keine andere Wahl gegeben.

Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihr Kinn, bevor die Träne herunterfiel. Elisabeth atmete tief ein, dann richtete sie ihren Blick in die Finsternis der Sitzreihen, als säße dort die Vergangenheit.

„Es war ein Mittwoch gewesen. Ich hatte mir einen Tag frei genommen, um meine Großmutter zu besuchen. Oma war seit einigen Tagen im Krankenhaus, weil sie die Treppe runtergefallen war. Tristan Brunn war zwei Tage zuvor erfolgreich verurteilt worden. Ich wollte Oma davon erzählen. Zunächst war auch noch alles gut. Wir haben uns unterhalten. Sie sagte mir, dass sie stolz auf mich wäre, und sie hätte immer gewusst, dass aus mir ein guter Mensch werden würde.“ Elisabeth schluchzte. „Tja, Oma, sieh mich an“, entrang sie sich, ehe ihre Stimme versagte. Ihr verzweifeltes Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. Elisabeth sackte in sich zusammen, verdeckte mit den Händen ihre Augen und weinte hemmungslos, als ob sie hoffte, die Schuldgefühle damit endlich aus sich herausschwemmen zu können. Aber sie wusste schon, wie es enden würde. Elisabeth würde sich irgendwann beruhigen, zu Bett gehen und von Albträumen geplagt werden. Am nächsten Tag baute sie stets ihre innere Mauer langsam wieder auf. Bis zu dem Tag, an dem eine neue Erinnerung auftauchte und die Mauer mit einem Prankenhieb einriss.

Minutenlang war das Theater nur von ihrem Schluchzen durchzogen.

„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Vincent nach einer Weile.

„Nein? Sag das mal den Menschen hier“, rief sie aus und zeigte auf das Whiteboard.

„Die Schuld trägt einzig und allein der Mann, der dir das angetan hat: Tristan Brunn. Du solltest deine Wut auf ihn kanalisieren und nicht auf dich.“

Vincent trat einige Schritte näher, hielt jedoch Sicherheitsabstand.

Elisabeth wischte sich über die Augen und schniefte. Nach und nach gewann sie ihre Fassung wieder.

„Das ist mir bewusst. Trotzdem komme ich nicht über den Gedanken hinweg, dass ich diese Personen berührt habe.“

Vincent nickte und suchte ihren Blick. Elisabeth zitterte, aber sie hielt ihm stand. „Das wird auch niemals besser werden. Dieses Gepäck wirst du den Rest deines Lebens mit dir herumtragen. Aber ich kann dir versprechen, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um dir nicht noch mehr aufzuladen.“

Elisabeth biss sich auf die Lippen. Sie erwartete jeden Augenblick das große Aber. Eine Bedingung, die er verlangte. Elisabeth war sich immer noch nicht sicher, ob sie Vincent vertrauen konnte oder ob er ein falsches Spiel mit ihr trieb. So, wie er sich in diesem Moment ihr gegenüber verhielt, war er ihr sympathisch. Sie wollte ihm trauen. Aber da war auch diese arrogante, berechnende Art. Vielleicht war er nicht derjenige, der er zu sein vorgab.

Elisabeth schüttelte den Kopf. Sie musste die Zweifel endlich zur Seite schieben. Ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie ein normales Leben führen wollte.

„Dafür bin ich dir dankbar“, hauchte sie.

„Da wir das nun geklärt haben …“ Er breitete die Arme auffordernd aus.

„Schon gut. Gib mir einen Moment.“ Elisabeth rieb sich die Augen, wischte die Schleier fort. „Meine Großmutter. Sie lag im Bett und brauchte Hilfe beim Aufstehen. Ich habe mir gedacht, warum die Schwestern bemühen? Das kann ich auch. Also habe ich sie unter den Arm gegriffen und ihr aufgeholfen. Danach bin ich gegangen.“ Elisabeths Stimme wurde leiser. „Das war das letzte Mal, dass ich sie lebend gesehen habe.“

Vincent ging auf und ab, während Elisabeth sich auf ihren Stuhl sinken ließ.

„Sie erstickte. Der Beatmungsschlauch, den sie nur zur unterstützenden Beatmung bekommen hatte, wickelte sich um ihren Hals und strangulierte sie, als sie sich wieder hinlegte. Kannst du bitte aufhören, herumzulaufen?“, bat Elisabeth Vincent.

„Entschuldige. Es hilft mir beim Denken. Besonders, wenn ich versuche, Zusammenhänge zu erkennen.“ Vincent blieb stehen und musterte Elisabeth eindringlich.

Obwohl sie wusste, dass sie Kleidung trug, fühlte sie sich nackt. Vincent hatte einen so persönlichen Teil von ihr kennengelernt. Nicht einmal Maria wusste, was der wahre Grund für den Tod ihrer Großmutter gewesen war.

„Wie helfen dir meine Berichte jetzt weiter?“, fragte sie, um sich von dem Gedanken zu lösen. Aus einem für sie unerfindlichen Grund gefiel ihr die Vorstellung, dass Vincent sie näher kennenlernte. „Was für Erkenntnisse ziehst du daraus?“

„Zum einen bist du seit über einem Jahr Single.“

„Das ist nicht schwer zu erraten, wenn man meine derzeitige Lage bedenkt“, bemerkte sie sarkastisch.

„Aber du warst auch Single, als du verflucht worden bist.“

„Woher willst du das wissen?“ Elisabeth verschränkte die Arme vor der Brust.

„Die erste Person, die du mit dem Fluch umbringst, war deine Großmutter und das erst nach zwei Tagen. Ergo kein Liebhaber, du hast niemanden geküsst oder sonst irgendwie berührt. Was mich gleich zu Tatsache Nummer Zwei bringt: Trotz deines Berufs damals vermute ich, dass du wenig Freunde hast und diese nur selten siehst. Ansonsten hättest du die ebenfalls getötet.“

Elisabeth kniff die Lippen zusammen. „Was hat das mit meinem Fluch zu tun?“, fragte sie.

„Eigentlich nichts, aber ich schlussfolgere gerne. Sei froh darüber, dass du nicht so viele Freunde hattest. Sonst wäre vermutlich die Hälfte von ihnen tot.“ Vincent zuckte mit den Schultern und begann wieder auf und ab zu schlendern. Elisabeth sagte nichts weiter, beobachtete ihn nur bei dem offensichtlichen Versuch, eine Furche in die Bühne zu laufen.

„Meine dritte Schlussfolgerung lautet, dass du niemandem von deiner Fähigkeit erzählt hast. Nicht einmal deiner eigenen Familie.“

„Woher willst du das wissen?“

„Du lebst alleine, hast keinerlei Hilfe bei dem Problem. Die einzige, die du ab und an zu dir lässt, ist Frau Schreiber, weil die fast vollständig gelähmt ist und keine unvorhergesehenen Bewegungen machen kann.“

Elisabeth fröstelte etwas. Entweder hatte ihre Nachbarin ihm das gesagt oder er kannte sie besser, als sie bisher gedacht hatte. Wie auch immer die Antwort darauf lautete, es gefiel ihr nicht.

„Außerdem – und das ist nur das Offensichtliche – gab es keine Reporter, die vor deinem Haus herumlungerten, als der Lieferant direkt vor deiner Haustür starb. Das und die Internetrecherche ergaben nichts weiter.“

„Du weißt so viel über mich aus dem Internet?“, fragte sie leise.

„Du glaubst gar nicht, was man dort finden kann. Wenn man erst einmal einen Ansatz hat, kannst du beinahe alles herausfinden. Es sind meistens nicht die eigenen Informationen, die man preisgibt. Jeder schreibt seine Erlebnisse auf. Reporter, Freunde auf Blogs oder in sozialen Netzwerken oder Vereinen. Hauptsache etwas posten. Das Internet ist ein Quell an Informationen über alle Menschen.“

Elisabeth fuhr ein kalter Schauer über den Rücken. Es war ein Wunder, dass sie zuvor noch niemand gefunden hatte. „In Ordnung. Du hast viel über mich erfahren. Was kommt als Nächstes?“

„Wir gehen alle anderen Opfer ebenfalls durch. Ich will, dass dieses Whiteboard am Ende dieselben Sachverhalte darstellt, wie deine Wand.“

Elisabeth seufzte und setzte sich bequemer hin. „Das wird eine Weile dauern.“

Einige Stunden später fühlte sich Elisabeth leer. Da waren keine Tränen mehr übrig, die sie für ihre Opfer vergießen konnte, und sie hatte auch keine Kraft, um weitere Informationen aus ihren Erinnerungen zu ziehen. Sie war einfach leer.

„In Ordnung. Ich denke, wir haben es“, sagte sie und ließ sich in ihren Stuhl fallen.

„Bist du dir sicher?“, vergewisserte sich Vincent.

„An mehr erinnere ich mich nicht.“

„Gut. Dann schauen wir mal, was wir hier haben.“ Er zückte sein Handy und drückte darauf herum.

Elisabeth drehte den Kopf, so dass sie das erste Mal seit Beginn ihres Gesprächs auf das Whiteboard blicken konnte. Sie hatte es nicht sehen wollen, um sich nicht ablenken zu lassen.

Beim Anblick der mahnenden, gelben Zettel wurde ihr übel.

So viele. Mehr, als bei mir an der Wand hängen … Nein, als bei mir gehangen haben. Ihre Wohnung gab es nicht mehr. Vermutlich hatte die Feuerwehr die Löscharbeiten bereits beendet. Und die Polizei würde nach ihr suchen. Was würden sie machen, wenn sie feststellten, dass sie nicht in der Wohnung war? Eine Vermisstenanzeige aufgeben? Vielleicht Maria aufsuchen …

Maria!

Sofort sprang sie auf. Ihre Schwester hatte sie ganz vergessen. Was musste sie denken, wenn die Polizisten von der verbrannten Wohnung berichteten? Sie würde vor Sorge wahnsinnig werden. Das konnte Elisabeth nicht zulassen. Sie musste Maria irgendein Lebenszeichen zukommen lassen. Am besten anrufen. Ja, das würde sie tun.

Ihr Handy hatte sie nicht mehr. Das war im Feuer vernichtet worden. Ob Vincent ihr seines lieh?

„Kann ich mir dein Handy borgen?“, fragte sie.

„Warum?“

„Ich muss meine Schwester anrufen.“

„Warum?“

Elisabeth verdrehte die Augen. Genau diese Reaktion hatte sie erwartet. „Weil sie vermutlich denkt, dass ich tot bin.“

„Und?“

„Und?“ Elisabeth schaute ihn ungläubig an. „Du hast keine Familie, oder?“

„Nein.“ Sein Gesicht verhärtete sich.

Ich habe einen wunden Punkt erwischt, dachte sie. Gut. So fühlt er auch mal etwas, das ihm nicht gefällt. Sie nickte zufrieden. „Aber selbst wenn, würde ich sie in deiner Lage nicht kontaktieren.“

„Warum nicht?“

„Niemand weiß im Moment, ob du tot oder am Leben bist.“

„Davon rede ich doch. Maria muss es erfahren.“

Vincent legte die Hand an die Nasenwurzel und massierte diese. Sein Handy legte er dabei auf den Tisch. Er hatte ein Foto geöffnet, das Elisabeth nicht näher erkennen konnte. „Schau dir die Tafel an. Was siehst du?“

„Zettel und eine Menge Post-its.“ Elisabeth wusste, dass er etwas anderes hören wollte.

„Und wenn du das kombinierst?“ Jetzt hörte er sich an wie ein Lehrer, der einem Kind verzweifelt versuchte, das Einmaleins beizubringen.

Elisabeth verschränkte die Arme. Wenn er sie wie ein Kind behandeln wollte, dann konnte sie sich auch so verhalten. „Gelbe Zettel?“, fragte sie provokant.

„Elisabeth, ich meine es ernst.“

„Ich auch. Meine Schwester ist meine letzte lebende Verwandte. Wenn sie glaubt, ich wäre tot, weiß ich nicht, was sie tun wird.“

Beide schwiegen, nicht gewillt dem anderen den Triumph zu gönnen. Es verstrichen Minuten.

Schließlich gab Vincent nach und begann zu reden. „Siehst du denn nicht, dass es zu gefährlich ist? Irgendetwas stimmt nicht mit deinem Fluch. Es gibt zu viele Tote.“

„Wem sagst du das?“, warf Elisabeth immer noch wütend ein.

„Es muss einen Grund dafür geben. Vielleicht, wenn jeder denkt, du wärst gestorben …“

„Was? Was dann?“ Elisabeth sprang auf. „Glaubst du, ich werde niemanden mehr aus Versehen umbringen? Glaubst du wirklich, mein Fluch schert sich darum, dass die Menschen wissen, ob ich am Leben bin oder nicht? Wer sollte sich für mich interessieren? Niemand außer meiner Schwester.“ Elisabeth sog die Luft ein, bereit, ihm weitere Fragen an den Kopf zu werfen, als ihr auf einmal ein Gedanke kam. Etwas, das sie nie in Betracht gezogen hatte, weil es zu absurd gewesen war. Elisabeth starrte das Whiteboard an.

„Die Lieferung, der Verfolger“, hauchte sie. Bisher hatte sie alles für Zufälle gehalten.

„Wie bitte?“ Vincent trat in ihr Sichtfeld. Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu bremsen, die in ihr wie Kinder in einem Bällebad tobten. Ausgelassen und unkontrolliert.

„Ich glaube, jemand nutzt meinen Fluch aus“, brachte sie hervor, ehe sie den Geistesblitz verlor.

Er runzelte die Stirn, während er sich zum Whiteboard umdrehte. „Ausnutzen? Wie meinst du das?“

„Gibt es Menschen, die über Flüche Bescheid wissen?“

Vincent schüttelte den Kopf. „Es gibt vielleicht noch ein paar auf der Welt, die so sind wie ich, aber das war es. Allerdings kenne ich niemanden.“

„Was ist mit denen, die von einem Fluch befreit worden sind?“

„Die Hexe nimmt die Erinnerung der Fluchopfer. Sie denken hinterher, dass sie für die Zeit des Fluchs Pech hatten. Und jetzt erklär mir bitte, was du mit >ausnutzen< meinst.“ Er drehte sich wieder zu ihr, war offensichtlich auf dem Whiteboard nicht fündig geworden.

Elisabeth ging auf die Artikel zu und begann auf die einzelnen Post-its zu zeigen. „Hier, ich hatte einen Typen, der mich verfolgt hat. Als ich ihn gestellt habe, erklärte er, dass er auf einen Auftrag hin gehandelt hätte. Ich dachte immer, er hätte mich mit jemandem verwechselt. Aber was wäre, wenn jemand ihn beauftragt hätte, in meiner Nähe zu bleiben? Vielleicht in der Hoffnung, dass ihm etwas passieren würde? Was, wenn eine Person ihm genau das aufgetragen hat. Genauso bei der Lieferung. Der Kerl stand mit einem Paket vor der Tür, das nicht für mich bestimmt gewesen war. Das nicht einmal meinen Namen trug. Trotzdem wollte er es mir unbedingt geben. Das sei die Adresse gewesen, die auf seinem Lieferschein stand, hat er gesagt.“

„Das würde bedeuten, dass jemand die Menschen absichtlich in deine Richtung lotst“, murmelte Vincent.

Elisabeth nickte heftig. „Die Frage ist nur: warum?“

„Ich weiß nicht.“

Beide verfielen in dumpfes Schweigen. Eine Weile hörte Elisabeth nur sich selbst atmen. Ihre Gedanken sprangen hin und her, als ob sie die Antwort irgendwo in ihrem Kopf liegen haben müsste. Sie hatte nur vergessen, wo sie lag.

„Ich hätte eine Idee“, sagte sie nach einer Weile und erhob sich. Mit gerunzelter Stirn ging sie die Post-its durch. „Was, wenn diese Menschen alle etwas gemeinsam haben?“

„Die Wahrscheinlichkeit, dass wir genau diesen Zusammenhang finden, ist unwahrscheinlich. Oder hast du ein paar Freunde bei der Polizei?“

„Aber was, wenn es ihn doch gibt? Vielleicht hat noch jemand das mit dem Fluch über mich herausgefunden. Dann wäre es denkbar, dass jemand ihn ausnutzt, oder?“ Das war die einzige Erklärung, die sie für sinnvoll erachtete.

„Ich weiß nicht. Bisher haben die Menschen nie an Flüche geglaubt und mussten immer erst von mir überzeugt werden. Was lässt dich glauben, dass einer das einfach akzeptiert hat?“

Vincent stellte genau die Frage, die sie sich nicht erklären konnte. Warum fand ausgerechnet bei ihr jemand heraus, dass sie mit einem Fluch belegt war und glaubte dann auch noch daran?

„Ich denke, wir kommen heute nicht weiter“, sagte er. „Ich erzähle der Hexe von unserer Vermutung. Vielleicht kann sie etwas damit anfangen.“

Elisabeth trottete zu ihrem Platz zurück. Ein Gefühl der Enttäuschung machte sich bei ihr breit, denn sie hatte sich mehr von dieser Qual erhofft.

„Ich bin in spätestens zwei Stunden zurück und bringe etwas zu essen mit.“ Den kaum angerührten Salat bemerkte er anscheinend nicht.

„Ich will mitkommen“, sagte sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte.

„Wie bitte?“

„Ich will mit zur Hexe und sie kennenlernen.“

Vincent kniff die Augen zusammen. „Nein. Das ist noch zu früh. Das sagte ich bereits.“

„Ich will sie nur kennenlernen. Mehr nicht“, log Elisabeth. Sie war nicht besonders gut darin, das wusste sie, aber sie gab sich Mühe.

„Das bezweifle ich. Ich kann verstehen, dass du sie treffen willst. Aber glaub mir: Vermutlich schreckt es dich eher ab.“

„Wieso sollte es?“ Elisabeth sprang auf und ging zu Vincent. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sie zurückließ. Zur Not würde sie ihm folgen.

„Die Hexe, mit der ich zusammenarbeite … sie ist etwas seltsam.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, aber er tat es nicht.

„Solang sie mir helfen kann, ist mir ihre Art vollkommen egal.“

„Das sagst du, weil du sie nicht kennst.“ Vincent verdrehte die Augen und ging in Richtung Ausgang.

Elisabeth folgte ihm weiterhin.

„Bleib hier. Es ist besser für alle Beteiligten.“

Doch Elisabeth ließ sich nicht beirren. Sie wollte die Hexe kennenlernen. Es war wie ein innerer Zwang. Hoch erhobenen Hauptes stand sie hinter ihm und schüttelte den Kopf.

„Dann tu es für die potenziellen Opfer, die du auf deinem Weg triffst.“

Elisabeths Entschlossenheit geriet ins Wanken. Sie wollte nicht riskieren, noch mehr Menschen durch eine Berührung zu töten, aber gleichzeitig musste sie die Hexe sehen. Ihre Gedanken tanzten im Kreis, während sie nach einem Ausweg suchte. Als sie eine Entscheidung traf, war sie froh. Es war das erste Mal seit langem, dass sie etwas tat, das sie wollte und nicht, was ihr vom Fluch aufgedrückt worden war.

„Ich komme mit. Meine Kleidung bedeckt mich fast vollständig und für den Rest finde ich auch noch etwas“, erwiderte sie.

„Ich gehe aber jetzt los.“

„Dann bin ich dabei.“ Elisabeth stand hinter ihm und nickte entschlossen.

Wieder verdrehte Vincent die Augen. „Kann ich irgendetwas dagegen tun?“, versuchte er es ein letztes Mal.

Elisabeth schüttelte den Kopf. Sie würde mitgehen. Koste es, was es wolle.


Kapitel 9

Vincent

„Magda, das ist Elisabeth.“ Vincent stand zwischen den beiden Frauen.

„Freut mich, dich kennen zu lernen“, sagte Magda überschwänglich und streckte ihr die Hand entgegen. Als Elisabeth diese nicht ergriff und zögernd vor ihr stand, verzog Magda das Gesicht und lehnte sich zu ihm herüber.

„Ein bisschen unhöflich die Kleine, findest du nicht?“

„Wie bitte?“, fragte Vincent verwirrt.

„Reicht einem nicht mal die Hand.“

„Ähm, bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind, Vincent?“, fragte Elisabeth.

„Ja, aber wie angekündigt.“ Er machte eine ausladende Handbewegung auf Magda. Ihr Outfit an diesem Tag unterstrich den Wahnsinn, den er ihr unterstellte, nur noch deutlicher. Das weißlila gestreifte Oberteil, unter dem ein orangefarbenes T-Shirt im Ausschnitt hervorlugte, passte absolut nicht zu der olivgrünen Hose, die sicherlich schon einige Jahre hinter sich hatte. Am schlimmsten war allerdings die Mischung aus diversen Armbändern an ihren Handgelenken, die bei jeder Bewegung klimperten und raschelten. Vincent hätte geglaubt, dass sie sich eines dieser verkommenen Püppchen aus den TV-Shows für Arbeitslose am Vormittag zum Vorbild genommen hatte, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie gar keinen Fernseher besaß.

„Habt ihr das Geheimnis hinter dem Fluch herausgefunden?“, fragte sie und sah beide neugierig an.

„Nein. Bisher nicht.“

„Was macht ihr dann hier?“

„Um ehrlich zu sein, wollte ich Sie kennenlernen.“ Elisabeth trat einen Schritt vor. Vincent blieb stehen, auch wenn sie ihm gefährlich nahe gekommen war. Allerdings glaubte er nicht daran, dass er das nächste Opfer sein würde. Egal in welchen Fällen er ermittelt hatte, die Flüche waren nur sehr selten auf ihn übergesprungen. Als ob er einen natürlichen Schutz durch seine Anwesenheiten bei all den Fluchbefreiungen erworben hätte. Vielleicht war es aber auch nur Zufall.

„Wie nett von dir. Aber ich kann dir noch nicht helfen.“

„Sicher? Ich meine, wir wissen schon eine ganze Menge über den Fluch.“ Elisabeth lächelte, aber Vincent spürte, dass es kein echtes Lächeln war. Es wirkte gezwungen, gequält.

„Ich bin mir sicher. Etwas stimmt nicht damit.“

Elisabeths Maske fiel. Verzweiflung brandete in ihren Augen auf, Schmerz erdrückte sie und warf Falten in ihrem Gesicht.

„Warum nicht? Aber es muss doch gehen. Sie sind eine Hexe. Sie müssen mich befreien.“

„Süße, das kann ich auch, aber noch nicht jetzt.“

„Es muss doch etwas geben, was Sie tun können“, sagte die Verfluchte. Ihre Stimme brach.

Vincent presste die Lippen aufeinander. Er hätte dazwischengehen können, Elisabeth aufhalten. Aber er tat es nicht. Vincent ließ sie direkt in ihre Verzweiflung laufen, ohne sie zu bremsen.

„Es ist zu gefährlich“, sagte die Hexe.

Elisabeth sank in sich zusammen. Mitleid wallte in ihm auf, überrollte ihn. Schon seit langer Zeit hatte er dieses intensive Gefühl nicht mehr verspürt. Ausnahmsweise ließ er es zu. Er zog die Handschuhe zurecht, die er sicherheitshalber in ihrer Nähe an den Händen trug. Keine Löcher, sie saßen gut. Dann hob er den Arm und legte ihn ihr auf die Schulter.

Instinktiv riss Elisabeth ihre Schulter unter der Hand fort und sah ihn mit großen Augen an.

„Schon gut, ich bin geschützt“, murmelte er und zog seine Hand zurück. Vincent erwartete, dass das Mitleid jetzt nachließ, aber das tat es nicht. Es blieb hartnäckig und ließ ihn nicht mehr los.

„Entschuldige. Tu das nie wieder, verstanden?“, zischte sie.

„Ja, ich weiß. Verzeihung.“

Einen Moment lang standen sie schweigend nebeneinander. Vincent tauchte in ihre blauen Augen, ergründete die Angst, die sich darin versteckte und nur ab und an aufblitzte.

„Habt ihr zwei Hübschen noch etwas oder kann ich wieder an die Arbeit gehen?“

Elisabeth löste sich nach kurzem Zögern von ihm. „Ja, ich möchte gerne genau wissen, warum Sie den Fluch nicht entfernen können.“

Vincent verstand, dass sie es ernst meinte. Obwohl sie noch mit nach vorne hängenden Schultern dastand und wie ein Häufchen Elend wirkte, war sie entschlossen, nicht aufzugeben. Vincent war unweigerlich beeindruckt von ihrem Willen. Er hatte in seiner Zeit als Fluchsammler schon das eine oder andere Fluchopfer erlebt, das nicht so gut mit seinem Schicksal umgegangen war. Bei zweien war er zu spät gekommen. Sie hatten sich umgebracht, bevor er sie hatte zu Magda bringen können.

Umso erstaunlicher fand er es, dass Elisabeth, so zierlich und klein sie auch war, mehr Kraft aufbrachte, als die meisten Fluchopfer, um diese Situation durchzustehen. Er fragte sich, woher sie diese Kraft nahm.

„Kindchen, ich kann dir wirklich nicht helfen.“ Magdas Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.

„Aber warum nicht?“ Elisabeth war den Tränen nahe. Sein inneres Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, wurde immer größer.

Magda holte tief Luft und seufzte. „Es genau zu erklären, würde zu lange dauern. Die Kurzfassung: Wenn ich das Ritual zur Auflösung des Fluchs mit den falschen Zutaten und Beigaben durchführe, kann dein Fluch sich noch verstärken. Du könntest schon mit deiner Anwesenheit die Menschen töten oder Schlimmeres.“

Elisabeth keuchte entsetzt auf. „Wirklich?“

Vincent brauchte Magdas Nicken nicht zu sehen. Er kannte die Antwort. Ganz zu Anfang, als sie ihn in seinen Dienst übernommen hatte, hatte er eine Ansprache dazu erhalten, unbedingt an alle Hintergründe zu denken. Dazu hatte sie ihm eine Geschichte erzählt, in der eine ihrer Fluchaufhebungen schiefgelaufen war. Ein Prinz war zu ihr gekommen, um sich von einem einfachen Hässlichkeitsfluch befreien zu lassen. Leider hatte Magda nicht gewusst, dass die Hexe, die den Prinzen verflucht hatte, einen Zusatz in den Fluch eingearbeitet hatte. Als sie mit dem Ritual fertig gewesen war, saß ein Frosch mit einer winzigen Krone dort, wo zuvor der Prinz gesessen hatte. Bevor sie ihm hatte helfen können, war er davongehüpft und auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

„… muss alles wissen.“ Magdas Worte holten ihn aus den Gedanken. So unkonzentriert war er schon lange nicht mehr gewesen. Vincent schüttelte den Kopf. Dabei war dieser Fluch alles, woran er im Moment denken sollte. Woran er denken musste, wenn er den Auftrag erfolgreich beenden wollte.

Er presste die Lippen aufeinander. Er durfte sich bei diesem Fluch nicht ablenken lassen, musste sich an das halten, was die Fakten sagten, nicht sein Gefühl. Vincent ballte die Fäuste und mischte sich ebenfalls in die Diskussion ein.

„Magda hat recht. Es ist zu gefährlich. Wir können nicht riskieren, dass dir etwas zustößt.“

„Es ist mein Leben. Ich kann darüber bestimmen.“ Elisabeth fegte die Menükarten von dem Tisch, an dem sie saßen. Mit einem Platschen landeten sie auf dem Boden. Sie schlug mit der Faust auf die Tischplatte. „Und mir ist das Risiko scheiß-egal!“

„Aber uns nicht. Wir denken nicht rein egoistisch, so wie du es tust“, erwiderte Vincent sachlich. „Wir denken auch an die Menschen, die du vielleicht töten könntest. Kannst du wirklich mit deinem Gewissen vereinbaren, dass der Junge da hinten aufgrund eines Fehlers von uns stirbt?“, fragte er und deutete auf den Enkelsohn des Besitzers. Sobald die Schule aus war, spielte er täglich im Restaurant.

„Ich …“ Elisabeth hielt inne. Der Junge stellte gerade mit einem Miniaturflugzeug eine Bruchlandung nach und amüsierte sich dabei köstlich.

Vincent konnte dabei zusehen, wie ihre Fassade mit jedem Lachen in sich zusammen fiel.

„Nein.“ Ihre Stimme war leise und wegen der Geräusche im Rosa Löwen kaum zu verstehen.

„Ich wusste, dass du es nicht tun würdest“, sagte Vincent ebenfalls leise. „Es würde nicht zu deinem Charakter passen.“

„Was weißt du schon über meinen Charakter?“ Elisabeth winkte ab und ließ sich auf ihre Bank fallen.

„Ich habe über dich recherchiert, schon vergessen?“

Elisabeth verzog ihr Gesicht zu einer Fratze. „Das Internet ist nicht allwissend. Besonders dann nicht, wenn es um Menschen geht.“ Gleich darauf stand sie auf und ging auf den Ausgang zu.

„Danke, Magda. Ich denke, das war’s erst einmal. Melde dich, wenn dir was zu den Fotos einfällt.“ Er hatte ihr die Fotos von Elisabeths Korkwand ausgedruckt, die er bei seinem Einbruch in ihrer Wohnung geschossen hatte. Gleich nachdem sie das Telefon benutzt hatte, um ihre Schwester anzurufen. Sie hatte ihn so lange genervt, bis er schließlich nachgegeben hatte.

„Natürlich. Pass mir gut auf die Kleine auf. Sie scheint ein redlicher Fang zu sein.“ Magda zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Vincent seufzte, blieb einen Augenblick lang sitzen.

„Lass es bitte sein, Magda. Du von allen Menschen auf der Welt weißt am besten, dass ich mich nicht mehr auf eine Frau einlassen werde.“

Magda schmunzelte. „Wie könnte ich das vergessen. Der Wunsch, eine Frau zu retten, hat dich zu mir geführt. Auch wenn du es nicht hören willst, aber ich bin bis heute dankbar, dass es so gekommen ist. Vielleicht siehst du es eines Tages auch so.“

„Was soll das denn jetzt wieder heißen?“, fragte Vincent und erhob sich. Elisabeth hatte fast den Ausgang erreicht.

„Habt einen gemütlichen Abend und esst endlich was Vernünftiges. Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne den geheimen Raum hinter der Küche haben. Dann seid ihr ungestört.“

Vincent winkte ab. Magda war eine unverbesserliche Romantikerin. Seit gut fünfzig Jahren versuchte sie, ihn mit Frauen zu verkuppeln. Doch er hatte einer tieferen Beziehung zum weiblichen Geschlecht abgeschworen. Einmal verraten worden zu sein, reichte ihm völlig. Er hatte ab und an Spaß mit ihnen, mehr nicht.

Er folgte Elisabeth, die bereits die Tür hinter sich schloss. Vincent behielt die Handschuhe an, nur zur Sicherheit. In einem Punkt hatte Magda recht. Er musste endlich etwas essen. Wie aufs Stichwort knurrte sein Magen. Die letzte Mahlzeit lag Stunden zurück. Als ihm auf der Straße ein Pizzalieferant begegnete, kam ihm eine Idee. Vincent griff nach dem Handy und wählte.


Kapitel 10

Elisabeth

„Wohin bringst du mich?“, fragte Elisabeth und zögerte. „Das ist nicht der Weg zum Theater.“ Die Geschwindigkeit ihres Herzschlags hatte sich verdoppelt, nachdem Vincent sie gebeten hatte, ihm zu vertrauen und zu folgen. Einige Minuten hatte sie das ausgehalten, aber inzwischen war sie wieder unsicher. Früher – also vor dem Fluch - hätte sie ihm blind vertraut, aber heute …

„Nur noch eine Station. Dann sind wir da.“

Vincent hatte es geschafft, sie in einen Bus zu setzen. Elisabeth saß in der hintersten Ecke, weiterhin darauf bedacht, niemanden zu berühren. Vincent saß neben ihr am Gang. Eigentlich war sie bestmöglich abgeschirmt. Von zwei Seiten schützte sie der Bus, von einer Vincents Körper. In dieser Hinsicht vertraute sie ihm. Er würde sie nicht aus Versehen anfassen und auch andere Menschen davon abhalten. Da war sie sich sicher. Worauf sie allerdings nicht vertraute, war der Weg nach vorne. Direkt vor ihr war der Weg frei für die Mitfahrer, um sie zu berühren. Elisabeth zog sich in ihren Fellmantel zurück, vergrub ihr Gesicht bis zur Nase darin.

Die Station kam und sie stiegen gemeinsam aus. „Und jetzt?“

„Du wirst nicht häufig überrascht, oder?“, fragte Vincent mit einem schiefen Lächeln.

„In letzter Zeit schon, aber das sind Überraschungen, nach denen es mich nicht unbedingt sehnt.“ Eine kleine Menschentraube kam ihnen entgegen. Sie waren dabei, sich anzukleiden, regten sich alle über etwas auf und diskutierten lautstark, während Elisabeth einen weiten Bogen um die Männer und Frauen machte.

„Entschuldige. Ich meinte natürlich >freudige Überraschungen<.“

Elisabeth nickte. Ein warmes Gefühl lief durch ihren Bauch, als sie an ihre letzte gute Überraschung dachte.

„Das letzte Mal, dass ich überrascht worden bin, war von meiner Schwester Maria. Sie hat eine Geburtstagsparty für mich organisiert.“ Sie stopfte ihre Hände tief in den Mantel.

Der Abend brach über die Stadt herein und der Herbstwind brachte eine angenehme Kühle mit sich.

„Waren viele deiner Freunde dabei?“ Vincent lenkte sie in eine kleine Seitengasse. Am Ende der Gasse beleuchtete eine hellrote Pizzareklame den ansonsten dunklen Weg.

„Frag mich nicht, wie sie es geschafft hat, aber sie waren alle da. Sogar die Ärzte, mit denen ich aufgrund des Jobs immer wieder zu tun hatte. Jeder war da.“ Elisabeth dachte gerne an diesen Abend zurück. Eigentlich war es ihre letzte gute Erinnerung, bevor sie in den Gerichtssaal getreten war. Seitdem war ihr Leben eine einzige Tortur gewesen.

„Du magst deine Schwester sehr, nicht wahr?“

„Sie ist der Grund, warum ich hier noch stehe.“

„Weiß sie Bescheid über den Fluch?“

„Nein. Du hast recht gehabt mit deiner Aussage, dass ich es alleine durchstehe.“ Elisabeth biss sich auf die Unterlippe. „Sie würde mich vermutlich zu jedem x-beliebigen, selbsternannten Heiler schleifen. Ich wollte sie damit nicht belasten. Außerdem konnte ich es zu Anfang gar nicht glauben.“

Vincent ging an ihr vorbei und hielt ihr die Tür zu einer Pizzeria mit einer angedeuteten Verbeugung auf. Elisabeth legte den Kopf schief. Bei ihm wirkte es nicht gekünstelt, sondern authentisch. Dennoch schüttelte sie den Kopf.

„Ich kann da nicht reingehen.“

„Warum nicht?“, fragte Vincent irritiert.

„Da sind fremde Menschen drin. Ich könnte ihnen aus Versehen zu nahe kommen.“

„Du irrst dich.“ Vincent lächelte und deutete nach drinnen.

„Was meinst du?“

„Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.“ Wieso hatte sie vor ihm Angst gehabt? Erst gestern. Jetzt konnte sie in seinen Augen nichts Furchteinflößendes mehr erkennen. Im Gegenteil. Da war eine Vertrautheit, die sie auf einmal verspürte. „Geh hinein.“

Elisabeth zögerte immer noch, tat es aber. „Was ist da drin?“, fragte sie leise.

„Wirst du gleich sehen. Lass dich einfach überraschen.“

Vincent berührte sie erneut an der Schulter.

Ihr Arm zuckte, sie wollte ihn instinktiv wegschieben, aber dann ließ sie die Berührung zu. Es war die erste menschliche Berührung seit beinahe einem Jahr, die sie zuließ und die nicht zum Tod eines Menschen führte. Auf ihre Lippen legte sich ein Lächeln, das sie nicht aufhalten wollte.

„Schließ die Augen.“

„Vincent.“

„Tu es einfach.“

Sie standen in einem dunklen Vorraum. Durch einen burgunderroten Vorhang schimmerte Licht zu ihnen durch. Auf seinem Gesicht tanzten die Schatten.

Elisabeth ließ sich fallen. Ihr Gehör war bis aufs Äußerste angespannt, aber sie ließ sich führen. Niemand kommt mir zu nahe, dachte sie immer wieder.

„Was machen wir hier?“, fragte Elisabeth, als der weiche Vorhang hinter ihr lag. Flackerndes Licht drang durch ihre Augenlider.

Vincent antwortete ihr nicht. Stattdessen führte er sie ein paar Schritte, ehe er sie durch einen kurzen, festen Druck zum Stehen brachte.

„Du kannst sie wieder öffnen“, sagte er mit tiefer, sonorer Stimme.

Elisabeth riss sie auf. Sie standen in einer klassischen Pizzeria. Schmale, runde Zweiertische, manche zusammengeschoben. Platz für höchstens 20 Leute. Weißrot gemusterte Stoffservietten auf rustikalen Holztischen. Schummrige Beleuchtung von Kerzen, die auf den Tischen aufragten. Ein Duft von Tomaten und Mehl lag in der Luft. Italienische Musik tönte gedämpft aus den gut getarnten Boxen in den Ecken. An den Wänden hingen Filmplakate von uralten italienischen Filmen.

Elisabeth staunte. Es fehlte nur noch der Geigenspieler, der gleich um die Ecke käme. „Was ist das für ein Ort?“, fragte Elisabeth, die sich immer noch wie verzückt drehte. Auf Vincents Lippen entdeckte sie ein Lächeln.

„Die Pizzeria gehört Fabricio, einem alten Bekannten. Such dir einen Tisch aus.“

„Warum ist niemand hier?“, fragte sie weiter, während Vincent ihr den Mantel abnahm. Aus der offenen Küche schien ebenfalls nur ein gedämpftes Licht. Dort war kein Koch. Allerdings hörte sie eine Tür entfernt zuschlagen.

Vincent zuckte mit den Schultern und richtete ihren Stuhl. „Er schuldet mir einen Gefallen.“

„Warte.“ Die Tische waren sauber, aber nicht auf allen lag Besteck. Sie dachte an die wütende Gruppe von Menschen, die vor wenigen Minuten an ihnen vorbeimarschiert waren. Waren sie aus dem Restaurant geworfen worden? „Du hast das organisiert?“

„Ich habe nur einen Anruf getätigt. Ich dachte, du könntest mal wieder etwas Ordentliches zu essen vertragen. Und Fabricio macht die beste vegetarische Pasta der Stadt. Wurde mir zumindest gesagt.“

„Ist er noch hier?“ Elisabeth versteifte sich.

„Nein, keine Sorge. Wir sind alleine.“ Vincent grinste und ging zur Küche hinüber. Er machte sich nicht die Mühe durch die Schwingtür zu gehen, sondern sprang mit einem Satz über den Tresen.

„Was machst du da?“ Elisabeth suchte nach jemandem, der sie rauswerfen würde.

„Ich koche dir dein Essen. Na ja, eigentlich hat Fabricio die Soße zubereitet, ich koche nur die Nudeln.“

Elisabeth schüttelte immer wieder den Kopf, während sie Vincent in die Küche begleitete. Der Kerl war verrückt. Dennoch konnte sie das Lächeln nicht aus ihrem Gesicht vertreiben.

Als eine dampfende Portion Penne in einer Sahnesauce, gefüllt mit Broccoli, Wurzeln und Champignons vor ihr stand, merkte sie erst, wie hungrig sie war. Das letzte Mal richtig gegessen hatte sie vor anderthalb Tagen.

„Danke schön“, sagte sie. „Für alles.“

„Mit einem ordentlichen Essen im Magen arbeitet es sich besser. Hat schon meine Mama gesagt.“ Vincent verbeugte sich vor ihr und setzte sich auf den Stuhl gegenüber. „Auch wenn sie dieses fleischlose Zeug nicht als ordentlich oder als Essen definiert hätte.“

Der Platz war knapp bemessen auf dem Tisch, reichte gerade für zwei Teller und ihre Getränke. Elisabeth reagierte nicht auf die Stichelei gegen ihr Essen. Solche Kommentare war sie von der Arbeit im Sozialamt gewohnt.

„Definiert hätte?“, fragte Elisabeth und blies gegen die Nudeln auf ihrer Gabel. „Sie lebt nicht mehr?“

Vincent senkte die Gabel, die er eben noch zum Mund hatte führen wollen. Sein Kopf war nach unten gerichtet und er schüttelte den Kopf. „Meine Familie lebt nicht mehr.“ Die Dunkelheit in seiner Stimme ließ sie zögern. Sie wollte gerade wieder ansetzen, als er weitersprach.

„Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal in einem Restaurant gegessen hast?“, fragte Vincent.

Elisabeth schluckte ihren Bissen herunter. Es war wirklich köstlich. Wenn sie den Fluch los war, würde sie Magda und Vincent hierher einladen. Mindestens einmal im Jahr. Vorausgesetzt sie behielt ihre Erinnerung.

„Vermutlich ein gutes Jahr. Die meiste Zeit habe ich selbst gekocht oder mir Essen liefern lassen. Also an Frau Schreiber liefern lassen.“

Vincent nickte.

„Wie hast du es verkraftet?“, fragte Vincent.

Obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, wusste sie genau, was er meinte. Elisabeth seufzte und legte ihre Gabel kurz ab. „Es war schwer. Gerade am Anfang. Ich habe tagelang nicht geschlafen, habe mit meinen Freunden versucht, über SMS und Telefon in Kontakt zu bleiben. Aber die Rückrufe wurden immer weniger. Sie fragten mich immer wieder, warum ich mich nicht mehr mit ihnen treffen konnte. Hätte ich ihnen die Wahrheit sagen sollen?“

„Nein. Sie hätten dich für wahnsinnig gehalten.“

Elisabeth nickte. „Das habe ich mir auch gedacht und bin den Fragen ausgewichen. Aber es tat weh. Nicht nur mir, auch ihnen. Irgendwann meldete sich keiner mehr außer meiner Schwester.“ Elisabeth senkte den Kopf. Es schmerzte in ihrem Herzen, denn in ihr herrschte tiefe, unsägliche Leere, dort, wo zuvor die Gesichter ihrer Freunde einen Platz gehabt hatten. Niemand war da, der diesen Platz hätte einnehmen können.

Niemand.

„Trotzdem bist du noch hier.“ Vincent lehnte sich vor. Sein Teller war gerade einmal halb leer, als er die Gabel weglegte. „Ich muss dich etwas fragen und ich hoffe, es ist nicht zu persönlich.“

Elisabeth schluckte. Was wollte er von ihr wissen, was er noch nicht wusste? Für die Länge eines kurzen, abstrusen Gedankengangs dachte sie, dass er das hier für ein Date hielt. Aber das verschob Elisabeth gleich wieder in einen dunklen Winkel ihres Verstandes. Vincent arbeitete nur mit ihr zusammen, weil er es musste, weil es sein Job war. Dieses Essen diente vermutlich nur dazu, sie zu beruhigen. „Wie lange dachtest du, würdest du das Leben so weiterleben können?“

Mit allem hatte Elisabeth gerechnet, aber nicht damit. Deswegen wusste sie keine Antwort auf diese Frage. Um sich etwas Zeit zu erkaufen, griff sie nach ihrer Gabel und aß mehrere Penne. Auch Vincent nahm das Essen wieder auf. Schweigend saßen sie sich gegenüber, bis Elisabeth es brach.

„Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Ich habe einfach nur jeden Tag hinter mich gebracht, um auf den nächsten zu warten.“

„Was hast du den ganzen Tag über getan?“

Elisabeth stöhnte. Vincent war ein Quell an Fragen und er stellte genau die, die ihr unangenehm waren. Sollte sie darauf antworten?

Wieder spürte sie diese Vertrautheit. Zweifel wurden zu Sicherheit, Angst wurde zu Zuversicht.

Ach, es schadet nichts, wenn ich mit jemandem darüber reden kann, dachte sie und schob ihre Bedenken beiseite. Wenigstens lachte Vincent sie nicht aus. Er nahm jedes Wort ernst, das sie sagte, auch wenn es in ihren Ohren lächerlich klang.

„Nichts.“ Sie biss sich auf die Lippen. Das stimmte nicht ganz. Vincent schien das ebenfalls zu wissen, denn er wartete. „Na ja. Das Internet nach Hilfe durchsucht. Zumindest am Anfang. Später, als ich wusste, dass ich es nicht verhindern kann, habe ich aus dem Fenster gestarrt. Mich gefragt, ob mein nächstes Opfer vor meiner Tür entlangläuft. Stundenlang die Wand betrachtet, in der Hoffnung, eine Eingebung zu haben oder einfach aufzuwachen.“ Elisabeth schluckte und trank etwas Wasser. Sie brauchte den Moment, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Allein der Gedanke daran, ließ die Tränen in ihr anschwellen.

„Ich kann das gut nachvollziehen. Am Anfang zieht man sich zurück, will nicht, dass jemandem wehgetan wird, den man liebt.“ Elisabeth wurde hellhörig. Vincent spielte mit seiner Serviette.

„Du hast das auch durchgemacht?“, fragte Elisabeth voller Neugierde.

„So etwas in der Art zumindest“, wich er aus.

„Was ist dir damals passiert?“

„Ich bin in Magdas Dienste getreten.“ Vincent richtete sich wieder auf. Damit war sein kurzer Ausflug in die Vergangenheit anscheinend beendet. „Möchtest du noch etwas essen?“

„Eine kleine Portion hätte ich gerne noch.“

„Kommt sofort, Mylady.“ Vincent deutete eine Verbeugung an und entschwand in der Küche. Diesmal durch die Schwingtür.

Elisabeth atmete tief durch. Was war nur mit ihr los? Warum interessierte sie sich auf einmal für die Vergangenheit von Vincent? Abgesehen von seiner geheimnisvollen Art hatte er nichts Interessantes an sich. Okay, seine Augen sind traumhaft, fordern mich geradezu dazu auf, stundenlang hineinzusehen. Aber das war es dann auch schon. Obwohl, die Geschichte zu der kleinen Narbe über der rechten Augenbraue würde ich schon gerne hören.

Elisabeth senkte den Kopf. Sie musste damit aufhören.

Vincent half ihr. Mehr nicht. Sie fühlte sich nur zu ihm hingezogen, weil er der erste Mann war, den sie seit über einem Jahr mehr als ein paar flüchtige Augenblicke lang sah. Mehr ist da nicht.

„Hier, deine zweite Portion.“

„Danke.“

„Wie bist du eigentlich Streetworkerin geworden?“, fragte er und schenkte ihr Wasser nach.

„Ich wollte schon immer den Menschen helfen. Irgendwie habe ich es geschafft, das zu meinem Beruf zu machen“, wich sie aus.

„Ich könnte das vermutlich nicht. Den ganzen Tag mit dem Leid der Menschen konfrontiert zu werden.“

Elisabeth lächelte und pustete auf die dampfenden Penne, um sie schneller abzukühlen. „Das ist ein Vorurteil, gegen das ich immer wieder kämpfen musste. Ich bin nicht nur für Obdachlose da. Ich helfe Familien bei einfachen Dingen, die sie selbst nicht hinbekommen. Wie zum Beispiel, den Antrag auf Sozialhilfe auszufüllen. Natürlich sind viele der Menschen wirklich in Schwierigkeiten geraten, aber meistens unverschuldet. Ich helfe ihnen, diesen Problemen zu entkommen.“

„Das ist eine Sicht der Dinge.“ Vincent zuckte mit den Schultern.

„Wie siehst du es denn?“

„Wenn ich mir die Nachrichten anschaue, ist es eine Frage der Verantwortung. Ich weiß ja nun, was du tust, wenn du ein Kind in Schwierigkeiten siehst, aber deine Kollegen sind längst nicht alle so.“

„Woher willst du das wissen?“
Vincent seufzte. „Ich bin schon eine Weile hier und beobachte die Menschen. Die meisten scheren sich einen Dreck um andere.“

„Das mag sein, aber es gibt auch genügend gegenteilige Beispiele.“ Elisabeth und Vincent verstrickten sich in eine Diskussion, die sie die nächste Stunde beschäftigt hielt. Im Laufe des Abends wurde Elisabeth immer entspannter. Als sie mit dem Essen fertig waren, redeten und lachten sie immer noch. Sie verlagerten das Gespräch in die Küche, wo Vincent sich um den Abwasch kümmerte, während sie auf einer Arbeitsfläche saß und ihm zusah.

„Ich denke, wir sollten langsam aufbrechen“, sagte Vincent, nachdem er den letzten Teller in den Schrank zurückgestellt hatte.

Elisabeth nickte und sprang von der Arbeitsfläche. Mit den Armen deutete sie Vincent vorzugehen. Es ging ihr gut. Sehr gut sogar. Der Abend war so erholsam gewesen wie schon lange keiner mehr. Vincents Idee war perfekt gewesen. Und, obwohl sie es nicht erwartet hätte, war er ein Gentleman geblieben. Keine spitzen Kommentare, keine Tatsachen, die ihr bevorstanden oder sie davon abhielten normal zu leben. Er hatte die richtigen Fragen gestellt. Zur genau richtigen Zeit. Elisabeth fragte sich, ob er darin Übung hatte. Ihr Blick glitt an seinem Rücken herunter. Alt war er noch nicht. Vielleicht vierundzwanzig oder fünfundzwanzig. Seine Jeans saß hauteng. Elisabeth musste schmunzeln. Mit der Figur konnte er ohne Frage Frauen aufreißen.

Meine Güte, Elisabeth, nimm dich zusammen, schalt sie sich in ihren Gedanken. Nur zusammenarbeiten. Mehr nicht.

Sie straffte ihren Rücken und folgte ihm zum Ausgang. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie seinen Hintern erneut mit einem Lächeln auf den Lippen musterte.


Kapitel 11

Vincent

„Geh du schon mal rein, in Ordnung?“

„Was ist mir dir?“, fragte Elisabeth. Mit ihren großen Augen sieht sie aus, wie ein verschrecktes Reh, dachte er und war wie schon so häufig an diesem Abend versucht, sie in die Arme zu schließen.

„Ich muss noch etwas erledigen. Bin bald zurück.“ Beruhigend lächelte er sie an, obwohl ihm nicht danach war. Vincent zwang sich dazu, Elisabeth anzusehen und nicht den Mann, der auf der anderen Straßenseite stand.

„Ich warte drinnen auf dich“, sagte sie und verschwand durch die Kellertür.

Vincent blieb einen Moment stehen, ehe er sich langsam umdrehte und den Kerl fixierte, der erneut nicht aufzufallen versuchte. Doch Vincent ließ sich nicht täuschen. Er hatte bei vier verschiedenen Gelegenheiten in der Nähe des Kellertheaters gestanden. Und wenn er sich nicht getäuscht hatte, war er ihnen sogar zur Pizzeria und von dort zurück gefolgt. Bei dem kühlen Herbstwind wagten sich nicht viele nach draußen. Er musste also einen wirklich triftigen Grund haben, vor dem Theater herumzulungern.

Vincent ging auf den Mann zu.

Als dieser ihn bemerkte, drehte er sich abrupt um und marschierte auf eine Ampel zu. Er blieb davor stehen und betätigte den gelben Drücker, obwohl kein Auto kam.

Vincent näherte sich ihm.

Immer wieder sah der Kerl über die Schulter zu Vincent. Seine Hand schlug nun im Sekundentakt auf den Auslöser. Irritiert wurde Vincent langsamer. Er überquerte die Straße, ohne auf ein Ampelsignal zu warten.

Ein leises Keuchen war zu hören, als der Kerl sich wieder zu Vincent umsah und ihn nur noch wenige Meter von sich entfernt entdeckte.

„Hei“, rief Vincent und nickte ihm zu.

Er fuhr zusammen und begann am ganzen Leib zu zittern. Augenblicklich fielen seine Schultern nach vorne und er senkte den Kopf.

Vincent spannte die Muskeln an. Obwohl er nicht wie eine Gefahr wirkte, hätte er ein Hexer sein und ihn jederzeit außer Gefecht setzen können.

„Ich … ich war es nicht“, quiekte der Mann und duckte sich.

Vincent runzelte die Stirn. „Was warst du nicht?“ Er baute sich vor dem Mann auf. Wenn er jetzt schon Respekt vor ihm hatte, musste er dies ausnutzen. Doch die Frage schien den Mann zu verwirren.

„Ich weiß nicht. Einfach nur: Ich war es nicht.“

Der Kerl war warm eingepackt, sah fast aus wie ein Michellinmännchen. Seinen schlanken, beinahe eingefallenen Gesichtszügen nach, war er ein vermutlich ziemlich schmales Hemd. Körperlich kein Problem für Vincent. Er musste nur noch die Gefahr eines Hexers ausschließen.

„Wer bist du und warum lungerst du hier herum?“

„Ich lungere nicht rum“, redete sich der Kerl heraus, aber seine Stimme überschlug sich und war ein bisschen zu hoch.

„Seit zwei Tagen stehst du hier. Also, was willst du?“ Vincent sah betont entspannt aus, so, als ob er sich keinerlei Sorgen machte.

„Du hast mich gesehen?“, fragte er und schaute dabei wie ein verschrecktes Reh, das von einem Scheinwerfer auf der Landstraße angeleuchtet wurde.

Wie hätte er den Kerl nicht bemerken können? Die beige Jacke hatte an den Ärmeln Reflexstreifen, so dass er von den Autos in der Dunkelheit angeleuchtet wurde.

„Ja. Was willst du von mir?“ Mit vor der Brust verschränkten Armen musterte er den Kerl. Unter einer verrutschten Mütze glänzte eine polierte Glatze.

„Gar nichts“, beeilte er sich.

„Das glaube ich nicht.“ Vincent kam einen Schritt näher. „Noch ein Versuch.“

„Nein, wirklich nicht. Ich will nichts von dir.“ Der Glatzköpfige duckte sich, als ob er Angst vor einem Schlag hätte. Die Ampel sprang auf Grün um. Der Mann sah dies ebenfalls, drehte sich zwischen Vincent und der Straße hin und her, ehe er zu laufen begann.

„Ernsthaft?“, murmelte Vincent genervt und nahm die Verfolgung auf. Auf den wenigen Schritten, die er brauchte, um den Glatzköpfigen zu fangen, konnte er zumindest ausschließen, einen Hexer zu verfolgen. Jeder Mann mit Kräften hätte ihn angegriffen und ausgeschaltet. Er wäre jedenfalls nicht davongelaufen.

Vincent packte den Kerl am Kragen und zog ihn zu Boden. Mit erhobener Faust stand er drohend über ihm. „Sag mir, was du willst“, knurrte Vincent.

„Lissy, Lissy“, kreischte der Glatzköpfige und krümmte sich zusammen.

Vincent ruckte zurück. „Was?“

„Ich will Elisabeth.“

„Warum? Was willst du von ihr? Hast du die Menschen beauftragt, zu ihr zu gehen?“ Vincent griff mit beiden Händen nach seinem Hemdkragen und zog den Kerl hoch.

„Welche Menschen?“ Die Panik in seinen Augen war unverkennbar.

Sie waren alleine auf der Straße, was der späten Abendstunde und dem Herbstwind geschuldet war, aber hinter den Fenstern konnten sich potenzielle Zeugen verbergen. Er sollte sich beeilen, wenn er nicht Besuch von der Polizei bekommen wollte.

Mit einem Ruck riss er den Glatzköpfigen nach oben und schleifte ihn in den nächsten unbeleuchteten Hauseingang.

„Wer bist du?“

Ein leidendes Krächzen verließ die Kehle des Mannes, während Vincent ihn vor sich weiterhin hochhielt. Da bemerkte er, dass die Füße des Mannes nicht auf dem Boden standen. Er setzte ihn ab, ließ ihn los und versperrte ihm den Weg, so dass er keine Chance hatte zu entkommen.

Sofort stolperte der Glatzköpfige nach hinten und packte sich an die Kehle.

„Zumindest bin ich kein Wahnsinniger, der fremde Menschen auf der Straße überfällt.“

„Noch einmal stelle ich die Frage nicht.“ Der Beobachter war fast einen Kopf kleiner als er. Vielleicht so groß wie Elisabeth.

„Stefan“, antwortete er zögerlich.

„Und was genau machst du hier, Stefan?“, fragte Vincent sanft wie ein Lamm. Das verunsicherte den Mann vor ihm jedoch noch mehr. Seine Knie zitterten unkontrolliert, während seine Hände sich an den Hals klammerten, als ob dieser im nächsten Moment abfallen könnte.

„Ich …“ Wieder zögerte er.

Vincent verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich be…chte …sy.“

„Deutlicher bitte?“, verlangte Vincent und baute sich vor dem Kerl auf.

„Ich beobachte Lissy. Elisabeth“, schob er schnell hinterher.

„Warum?“

„Das ist schwer zu erklären. Aber ich kenne sie schon eine Weile.“

„Woher?“ Vincent blieb dabei, kurze prägnante Fragen zu stellen.

„Das geht Sie gar nichts an.“

Einen Augenblick lang hielt Stefan seinem Blick stand, dann senkte er den Kopf zu Boden.

„Du kannst es dir schwer machen oder du kooperierst mit mir.“ Vincent wusste, wie klischeehaft es klang, aber bisher verhielt Stefan sich auch wie ein klischeebehafteter Gehilfe des Bösen.

„Ich bin ein Arbeitskollege von ihr.“

Vincent zog die Augenbrauen zusammen. Der Kerl ein Sozialarbeiter? Niemals. Viel eher war er selbst ein Sozialfall.

„Was willst du von ihr?“

Erneut zögerte Stefan, musterte Vincents Statur, als ob er seine Chancen noch einmal abschätzen wollte. Dann fiel er gegen die Wand, die hinter ihm stand.

„Ich liebe sie.“

Vincent prustete los.

„Sie liebt mich auch“, verteidigte sich Stefan.

„Natürlich“, brachte Vincent hervor, nachdem er sich einigermaßen unter Kontrolle bekam. „Entschuldige. Ich gehe wieder. Verschwinde von hier, verstanden?“

„Du kannst uns nicht davon abhalten zusammenzukommen!“

„Keine Angst, ich stell mich euch nicht in den Weg.“ Vincent wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, während er sich von Stefan fortdrehte.

Dieser stutzte. „Wirklich nicht? Warum bist du dann seit zwei Tagen mit ihr in dem Kellertheater?“

„Das geht wiederum dich nichts an. Zu deiner eigenen Sicherheit: Halt dich von ihr fern.“ Vincent tätschelte ihm zum Abschied die Schulter und machte sich auf den Weg zurück zum Theater.

„Mir passiert nichts. Nicht so wie den anderen.“

Vincent stockte. „Welchen anderen?“, fragte er langsam, drehte sich aber nicht um.
„Na all die Männer und Frauen, die bei ihr gestorben sind. Alle sind sie tot. Familie, Freunde, Fremde. Nur ich nicht. Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind.“ Stefan klang wie ein Wahnsinniger, der nicht auf die Menschheit losgelassen werden sollte. „Du wirst auch bald verschwunden sein. Ich muss nur warten.“

Irritiert schüttelte Vincent den Kopf. Ein Gedanke expandierte innerhalb weniger Augenblicke bis hinunter in seinen Magen und hinterließ ein wohliges Gefühl. Ein Lächeln entstand auf seinen Lippen. Ein Idiot war der Kerl, aber vielleicht ein hilfreicher.

„Stefan, hast du Lust, deine Liebste mal aus der Nähe zu sehen?“


Kapitel 12

Elisabeth

Elisabeth saß auf der Bühne und rieb sich die Hände. Sie mochte die Kälte draußen. Bis vor einigen Tagen hatte sie bei offenem Fenster geschlafen. Na ja, zumindest angelehnt, da sie im Erdgeschoss wohnte.

Ihre Gedanken trieben davon und passierten dabei die Etappen des Abends. Vincent hatte freundliche Seiten an sich, die sie bisher nicht vermutet hatte.

„Warum sollte er sie mir auch zeigen?“ Sie verzog das Gesicht, während sie den Eingang beobachtete.

Was er wohl noch zu erledigen hat. Wieder einmal wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wer ihr Begleiter eigentlich war. Konnte er vor lauter Arbeit nicht bei seiner Familie sein? Nein, er hatte selbst gesagt, dass er keine hätte. Vielleicht eine Freundin? Der Gedanke, dass er in einer Beziehung sein könnte, ließ sie zusammenzucken.

Elisabeth schob es darauf, dass sie keinerlei Ablenkung neben ihrer Fluchlösung wollte. Wenn er sich nicht ganz darauf konzentrierte, würde er womöglich etwas übersehen. Und Elisabeth wollte nicht als Versuchsobjekt einer Hexe enden.

Ein Rumpeln schreckte sie auf. Elisabeth wandte sich in die Richtung, aus der es kam.

„Vincent?“, rief sie und stand auf.

Niemand antwortete.

„Vincent, bist du durch einen anderen Eingang gekommen?“

Elisabeth machte einen Schritt nach vorne, ballte die Hände zu Fäusten.

Immer noch keine Antwort. War noch jemand im Theater? Vincent hatte behauptet, dass sonst niemand hereinkäme.

Glas klirrte.

Wieder aus derselben Richtung. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, ohne Vincent in dem Theater gefangen zu sein. Kurz überlegte sie, ob sie hinaus auf die Straße laufen sollte. Sicherheitshalber griff sie nach dem Stuhl, auf dem sie früher am Tag gegessen hatte. Lautlos hob sie ihn hoch und hielt ihn schräg vor sich.

„Wer ist da?“, rief Elisabeth laut genug, damit jeder sie hören konnte. Sie blieb an Ort und Stelle stehen, sah sich nach dem Eindringling um. Ihre Sinne waren geschärft, so dass ihre eigene beschleunigte Atmung wie das Prusten eines Walrosses klang.

Sie hielt die Luft an. Ein Schatten. Im einzigen dunklen Bereich der Bühne. Elisabeth begann zu zittern. Was, wenn das wieder jemand wäre, der zu ihr geschickt worden war?

Ein schrecklicher Gedanke kam ihr.

Was, wenn Vincent derjenige war, der die Menschen zu ihr schickte? War es das, was er erledigen musste? Elisabeth schluckte. Hatte sie sich nicht geschworen, dass sie niemandem vertrauen wollte?

Noch einmal rief sie in die Dunkelheit hinein. Diesmal reagierte der Schatten. Er blieb stehen. Etwas an den Umrissen kam ihr bekannt vor, aber sie konnte es nicht einordnen. Elisabeth schüttelte den Kopf und packte den Stuhl fester.

Ein Räuspern erklang. Es war nicht Vincent. Elisabeth ließ den Stuhl ein Stück weit sinken. Ihre Arme wurden schwerer, als wären sie auf einmal mit Eis überzogen.

Elisabeth kannte dieses Räuspern.

„Elisabeth?“

Ihre Bewegung fror auf der Stelle ein, als der Schatten ins Licht trat. „Maria?“, fragte Elisabeth ungläubig.

„Wen hast du denn erwartet?“ Ihre Schwester deutete auf den Stuhl und kam mit einem breiten Lächeln auf sie zu.

Es dauerte einen Moment, ehe Elisabeth realisierte, dass ihre Schwester bei ihr war. Als ihr jedoch bewusst wurde, dass ihre Schwester bei ihr war und auf sie zuging, riss sie den Stuhl wieder hoch.

„Komm nicht näher!“

„Was soll das, Schwesterherz? Ich weiß, wir haben uns ewig nicht gesehen und meine Haare sind lang geworden, aber das ist kein Grund, mich so zu begrüßen.“

Maria machte nicht den Eindruck, als wollte sie stehen bleiben. Daher tat Elisabeth das Einzige, was ihre Schwester aufhalten würde. Sie schrie.

Sie schrie sich die Seele aus dem Leib und starrte dabei Maria an. Das Kreischen warf Maria aus der Bahn. Als kleines Mädchen war sie bei einer Massenpanik im Fußballstadion mit ihrem Vater gewesen. Von ihrem Vater wusste Elisabeth, dass Maria in der Nähe gewesen war, als zwei Menschen zu Tode getrampelt worden waren. Maria hatte die Schreie der Sterbenden gehört.

Seltsamerweise hatte sie keine Angst vor großen Menschenansammlungen. Nur vor dem Kreischen.

Elisabeth holte Luft, wollte nachlegen, als sie sah, dass Maria stehen geblieben war.

„Was soll das?“, fragte diese. Marias Lächeln, das Elisabeth so sehr vermisst hatte, war verschwunden und Zornesfalten gewichen.

„Ich …“ Elisabeth stockte. Wie sollte sie Maria erklären, was mit ihr vor sich ging? Statt zu antworten, entschied sie sich herauszufinden, warum ihre kleine Schwester bei ihr war.

„Was machst du hier?“

„Du hast mich angerufen.“

„Ja, aber ich habe dich nicht gebeten herzukommen.“ Elisabeth senkte den Stuhl, stellte ihn aber vor sich als Schutzschild ab.

„Deine Stimme hat was anderes gesagt. Würdest du jetzt bitte sagen, was du hier tust und warum ich meine Schwester nicht umarmen darf, obwohl sie sich seit einem Jahr vor mir versteckt?“

Maria verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von ihr. Elisabeth hatte ihrer Schwester gesagt, dass sie nicht im Haus ihrer Eltern wohnen bleiben, sondern in der Stadt als Sozialarbeiterin arbeiten würde. Derselbe enttäuschte Blick wie jetzt, dachte Elisabeth.

„Ich wollte nicht, dass du herkommst. Ehrlich nicht.“

„Wieso klangst du denn so unglücklich?“

Von all den Fragen, die Maria in dieser Situation hätte stellen können, stellte sie ausgerechnet diese.

Elisabeth fasste sich an den Kopf, strich sich über die Stirn. „Ich kann es dir nicht sagen. Fahr einfach wieder nach Hause. In ein paar Wochen kann ich es dir vielleicht erklären. Bitte“, flehte Elisabeth. „Verschwinde.“

Die Enttäuschung im Gesicht ihrer Schwester wurde größer. „Du willst mir nicht sagen, was mit dir los ist? Ich bin deine Schwester.“

Es fiel Elisabeth unendlich schwer, aber sie schüttelte den Kopf.

„Es tut mir leid, dass du mir so wenig vertraust, aber ich werde nirgendwo hingehen. Bis vor ein paar Stunden dachte ich, du wärst in deiner Wohnung verbrannt. Was meinst du, wie erleichtert ich war, als ich deine Stimme gehört habe?“

„Deswegen habe ich dich angerufen. Um dir mitzuteilen, dass ich noch lebe.“

„Wie überaus freundlich von dir, nach anderthalb Tagen mal anzurufen. Ich habe schon deine halbe Beerdigung organisiert!“ Weitere Zornesfalten verunstalteten das hübsche Gesicht von Maria.

„Es tut mir leid. Vorher hatte ich keine Zeit dazu.“

„Keine Zeit?“ Maria kam auf Elisabeth zu. „Keine Zeit? Wenn du mir nicht erzählst, dass du für einen Geheimdienst arbeitest und die Welt vor irgendwelchen, angsteinflößenden Aliens gerettet hast, dann gibt es keine Entschuldigung der Welt, die dir erlaubt, mich so lange leiden zu lassen.“

Elisabeth wusste, dass Maria recht hatte. Es war unverantwortlich von ihr gewesen und sie hatte keine Entschuldigung dafür. Elisabeth vermied deshalb noch ein Es tut mir leid. So wie sie ihre Schwester kannte, würde sie dies nur noch wütender machen. Deswegen senkte sie den Kopf und sagte nichts.

„Fast zwei Tage, Schwesterherz. Zwei! Ach ja: Seit wann arbeitest du nicht mehr beim Sozialamt?“

Elisabeth runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

„Als ich dort angerufen habe, um ihnen zu sagen, dass du … na ja … tot bist, haben sie sich für die Information bedankt, aber mir gleichzeitig gesagt, dass du nicht mehr bei ihnen arbeitest.“

„Ich habe vor etwa einem Jahr eine Pause vom Sozialdienst beantragt. Auf unbestimmte Zeit beurlaubt.“

„Warum?“ Maria beruhigte sich langsam, als sie Antworten bekam. Dennoch blieben die Arme vor der Brust verschränkt. „Und sag jetzt nicht wieder, dass du es mir nicht erklären kannst.“

Elisabeth hielt die Luft an, die sie für genau die Antwort eingeatmet hatte. „Es ist kompliziert und vermutlich würdest du mir eh nicht glauben. Bitte, lass mich ausreden.“ Elisabeth hob die Hand und versuchte Maria damit zu beschwichtigen. „Ich kann dir wirklich nicht sagen, was passiert ist. An einigen Tagen kann ich es selbst nicht fassen, liege nachts wach und hoffe, dass ich aus diesem Albtraum erwache. Du musst mir einfach vertrauen. Du solltest wirklich gehen. Bitte. Ich flehe dich an. Geh einfach.“

Zwischen ihnen herrschte Stille. Als Maria ihre Position veränderte, öffnete sie ihre Arme. Elisabeth deutete es als gutes Zeichen und atmete erleichtert auf.

„Nein.“

Maria kam auf sie zu, so dass ihr nur ein Wimpernschlag Zeit blieb, um den Stuhl hochzureißen, der immer noch zwischen ihnen stand.

„Bitte berühr mich nicht.“

„Ich dachte, dass du tot wärst. Ich werde dich umarmen. Ich muss sichergehen, dass du wirklich da bist und ich nicht nur träume. Denn so wie du dich verhältst, kannst du unmöglich meine Schwester sein.“

„Glaub mir, ich bin da, aber es ist zu gefährlich, mich anzufassen“, versuchte sie es. Elisabeths Verzweiflung wuchs. Ihre Schwester ließ sich nicht abwimmeln, kam näher, also wich sie zurück.

„Verdammt nochmal, erzähl mir gefälligst, was los ist?“, brüllte Maria und stampfte mit dem Fuß auf.

Da hörte Elisabeth eine Tür über sich zuschlagen. Erschrocken drehte sie sich um. Vincent kam durch die Tür zum Publikumssaal herein. Jemand lief hinter ihm, aber Elisabeth konnte nicht erkennen, wer es war.

„Wer ist das, Elisabeth?“, fragte Vincent. Elisabeth erkannte die versteckte Frage nach Feind oder Freund dahinter.

„Dieselbe Frage könnte ich dir auch stellen“, blaffte Maria zurück und wandte sich an Elisabeth.

Gerade als sie Luft holte, um zu antworten, fuhr Vincent dazwischen.

„Geh einen Schritt von ihr weg. Sie ist zu dicht bei dir.“ Sofort sprang Elisabeth rückwärts.

„Seit wann lässt du dir von einem Mann sagen, was du tun sollst?“, fragte Maria amüsiert und zugleich vorwurfsvoll.

„Ich helfe ihr nur.“ Vincent rannte die Treppe zur Bühne hinauf.

Maria musterte Vincent von oben bis unten und zog die Augenbrauen hoch. „Das sehe ich. Also, raus mit der Sprache. Wer bist du?“

Wieder wollte Elisabeth die beiden einander vorstellen, doch Vincents Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Sein Mund klappte auf, er stockte in seinen Bewegungen, als hätte er vergessen, wie man spricht. Elisabeth runzelte die Stirn. Warum wirkte er, als ob er einem leibhaftigen Geist gegenüberstand, dabei war es nur ihre Schwester. Kannten die beiden sich etwa? Sie hatte keine Ahnung, wo sie ihre Leben schon einmal begegnet sein könnten.

„Das geht dich nichts an. Elisabeth geh bitte ein paar Schritte zurück.“

Verwirrt stolperte sie weiter in Richtung Gang.

„Noch so einer, der mir nicht sagen will, was hier los ist. Klasse.“

„Kennst du sie?“ Vincent drehte sich zu ihr um. In seinen Augen lag noch immer eine Unsicherheit, die ihn verletzlich wirken ließ.

„Zum Teufel, ja. Ich bin ihre Schwester.“

„Deine was?“ Vincent blickte zwischen den beiden hin und her. Elisabeth konnte den finsteren Blick nicht deuten. „Wieso ist sie hier?“

„Ich habe vorhin mit Elisabeth telefoniert.“

„Das weiß ich. Ich stand daneben. Sie hat aber nichts davon gesagt, dass du herkommen sollst.“

„Das brauchte sie auch nicht! Offensichtlich geschieht hier einiges gegen ihren Willen“, bemerkte Maria spitz.

„Wie hast du das Kellertheater gefunden?“ Vincents Stimme war ein drohendes Knurren.

„Nicht sonderlich schwer, das einzige, stillgelegte Kellertheater in der Stadt zu finden, nicht wahr?“

Elisabeth atmete tief ein und schloss die Augen. Die beiden waren schlimmer als jede Talkshow, die sie in den letzten Monaten gesehen hatte. Hinter ihrer Stirn setzte ein fieses Pochen ein.

„Aber das erklärt immer noch nicht, warum du hier bist.“

„Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“ Maria drehte sich von Vincent weg und ging auf sie zu.

Er packte sie an der Schulter und hielt sie davon ab weiterzugehen.

„Hei!“

„Nicht berühren.“

„Das ist meine Sache!“, brüllte Maria.

„Haltet die Schnauze“, schrie Elisabeth.

Sofort verstummten Maria und Vincent. Seine Hand blieb auf ihrer Schulter, während er sie mit großen Augen anstarrte. Elisabeths Puls raste. Es war schon lange her gewesen, dass sie Maria hatte aufhalten müssen, weil sie mal wieder zu leidenschaftlich an eine Sache herangegangen war. Meist dachte Maria nicht nach und hörte nur auf ihr Herz. Aber dass sie jetzt gleich zwei von dieser Sorte zur Ruhe bringen musste, machte ihr schwer zu schaffen.

„Vincent, das ist meine Schwester Maria. Maria, das ist Vincent. Wir …“ Elisabeth stockte. „Wir arbeiten zusammen. Könntet ihr euch vertragen?“

Beide musterten einander misstrauisch, gingen nicht auf ihre Bitte ein.

„Warum arbeitest du mit ihm? Was macht ihr und ich frage noch einmal: Wieso wohnst du in dieser Bruchbude und nicht bei mir?“

Die Antworten lagen Elisabeth im Hals, mussten nur noch über ihre Zunge spazieren und aus ihrem Mund purzeln. Doch sie konnte nicht. Seit einem Jahr hatte sie ihren Kopf darauf trainiert, die Oberhand zu behalten. So auch diesmal.

„Wenn du es ihr sagst, bringst du sie in Gefahr“, erklärte Vincent eindringlich.

„Dich interessiert, was mit mir passiert?“, fragte Maria.

Vincent zuckte mit den Schultern, was ein empörtes Schnauben bei Maria auslöste.

Bevor die beiden sich weiter bekriegen konnten, ging sie dazwischen. „Ich will es ihr sagen. Sie wird eh nicht aufgeben. Ich kenne meine Schwester.“

„Scheinbar besser, als ich dich“, warf Maria ein und nickte ihr zu.

„Dann kann er gleich mithören.“ Vincent drehte sich um und deutete in den Zuschauerraum.

Da erinnerte sich Elisabeth, dass Vincent eine Person ins Theater gefolgt war. Irritiert schirmte sie die Augen gegen die Scheinwerfer ab.

„Stefan?“, fragte sie.

„Hallo, Elisabeth.“

„Du kennst ihn tatsächlich?“ Vincent runzelte die Stirn.

„Ja, wir haben auf dem Amt zusammengearbeitet. Er hat mir meistens den Papierkram meiner Fälle abgenommen. Was hat er mit der Sache zu tun?“

Vincent zuckte mit den Schultern. „Er stalkt dich seit einer Weile.“

Elisabeth sah ungläubig zu dem kleinen Mann. „Was?“

„Das ist nicht wahr. Ich warte auf den richtigen Moment, um sie nach einer Verabredung zu fragen.“

„Wie lange wartest du denn schon?“, fragte Elisabeth.

Stefan nahm die Mütze vom Kopf und drehte sie in seinen Händen, während er die Antwort murmelte.

„Keiner hat dich verstanden. Was habe ich dir übers Reden gesagt?“

„Laut und deutlich. Seitdem du im Sozialamt beurlaubt bist“, antwortete er.

Elisabeth wich voller Abscheu zurück, fasste sich an den Hals und verschränkte die Arme vor der Brust, fühlte sich mit einem Mal nackt.

„Jetzt versteh ich gar nichts mehr.“ Maria warf die Arme in die Luft und wandte sich von den anderen ab, bevor sie sich in den Schneidersitz setzte. „Kann mich mal jemand aufklären?“

Elisabeth ignorierte Maria. Sie nahm die Hand vom Hals und deutete auf Stefan. „Wenn er mich stalkt, warum hast du ihn dann mitgebracht?“

Elisabeth schüttelte sich. Allein bei dem Gedanken daran, dass Stefan sie nachts beim Umziehen beobachtet haben könnte, wurde ihr schlecht.

„Er könnte hilfreich sein.“ Vincent wandte sich ab und winkte Stefan herauf.

„Natürlich. Du kannst auch gerne noch den Serienmörder von nebenan einladen. Vielleicht hat er auch was beizusteuern.“ Elisabeth verschränkte die Arme und sah ihn ungläubig an.

„Es ist sicher nicht die beste Alternative, aber ich kann ihn jederzeit überwältigen. Schau ihn dir an. Und zur Not nutze ich dich als Schutzschild.“ Vincent grinste.

„Oh, vielen Dank auch.“

„Du weißt, wie ich das meine.“

„Hallo?“ Maria schaltete sich wieder ein. „Wenn ihr mit eurer Diskussion fertig seid, würde ich gerne erfahren, warum ihr glaubt, ein Stalker könnte hilfreich sein. Bei was?“ Sie zückte ihr Handy und hob es über den Kopf. „Antworten oder Polizei. Sucht es euch aus.“

Elisabeth seufzte. Ihre Schwester hatte recht. Im Moment gab es in diesem Kellertheater mehr Chaos als auf der Autobahn zum Ferienverkehr. Sie musste aufräumen, damit sie vorankamen. Ansonsten würden sich Vincent und Maria vermutlich zwei Stunden streiten, ohne zu wissen, wieso.

„Vielleicht solltest du dich zu Maria setzen, Stefan. Haltet bitte Abstand zu mir, okay?“ Sie griff ihren Stuhl und ging auf die Zwei zu.

Vincent stellte sich ihr in den Weg und sah sie mit durchdringendem Blick an. „Bist du dir sicher, dass du das willst?“

„Habe ich eine Wahl?“

„Die hast du immer.“

„Wie soll ich meiner Schwester erklären, dass ich einem ehemaligen Arbeitskollegen mehr vertraue, als ihr? Nein. Das kann ich nicht. Entweder sie erfahren es beide oder keiner.“

Vincent schien die Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. Schließlich nickte er.

„In Ordnung. Aber ich traue deiner Schwester nicht. Sei bitte vorsichtig.“

„Sie ist meine Schwester. Wenn du mir vertraust, solltest du ihr auch vertrauen“, sagte Elisabeth mit fester Stimme.

„Ihr seid vollkommen unterschiedliche Personen.“

Elisabeth kniff die Augen zusammen. Vincent wich ihr aus. Etwas stimmte da nicht. Wusste er etwas über ihre Schwester, das sie nicht wusste?

„Ich bin ihr ähnlicher, als du denkst. Und jetzt entschuldige mich.“ Damit ging sie in einem Bogen um ihn herum und nahm auf dem Stuhl Platz. Elisabeth atmete tief durch. Das, was sie im Begriff war zu tun, würde ihr Leben auf den Kopf stellen.

„Maria, du weißt vermutlich am wenigsten. Stell mir eine Frage und ich beantworte sie dir wahrheitsgemäß.“

Maria sah sie voller Sorge an, dann aber nickte sie. „Was geht hier vor?“

Die nächste Stunde hörte Elisabeth Fragen, die sie sich schon seit einer Weile stellte und die sie selbst nicht beantworten konnte. Elisabeth versuchte, die Antworten, die sie geben konnte, so simpel wie möglich zu halten.

Ja, sie war sich sicher, dass sie nicht psychisch erkrankt war.

Nein, sie war nicht verrückt geworden.

Ja, sie hatte Beweise besessen, um ihre Aussagen zu untermauern, doch die waren im Feuer verbrannt.

Ja, diese Geschichte war ihr voller Ernst.

Zunächst glaubte Maria, dass Elisabeth wahnsinnig geworden wäre. Es kostete sie beinahe eine Stunde Überzeugungsarbeit, um ihr klarzumachen, dass ihr Verstand normal arbeitete. Auch wenn Maria nicht vollends überzeugt zu sein schien, akzeptierte sie Elisabeths Erzählungen.

Die meiste Zeit über hielt sie mit ihrer Schwester Blickkontakt. Stefan war ihr unheimlich. Elisabeth verstand einfach nicht, warum Vincent ihn mitgebracht hatte. Bisher hatte er nicht eine einzige Frage gestellt.

Als Maria geendet hatte, herrschte Stille. Vincent war der Einzige, der sich rührte. Er stellte ein Glas Wasser vor ihr ab. Dankbar griff sie danach. Vom vielen Reden war ihre Stimme schon rau geworden.

„Habt ihr keine Fragen mehr?“

Elisabeth wagte nicht, ihrer Schwester in die Augen zu sehen. Nachdem sie ihr alles gestanden hatte, fühlte sie sich schuldig, es solange geheim gehalten zu haben.

„Hast du denn noch mehr, was du uns erzählen kannst?“, fragte Maria fassungslos.

In Marias Stimme hörte Elisabeth deutlich das Unverständnis heraus. Sie biss sich auf die Lippe. Diese offene Bekundung der Abscheu Marias gegen sie tat weh.

Elisabeth kämpfte darum, ihre Fassung nicht zu verlieren. Dabei konnte sie ihre Schwester verstehen. Maria hatte Oma Amelie vergöttert. Als Kind hatte sie jeden Sommer bei ihr verbracht, während Elisabeth in Jugendcamps gewesen war.

Und gerade hatte Maria die Wahrheit über den Tod ihrer geliebten Großmutter erfahren. Kein Wunder, dass Maria wütend auf sie war. Elisabeth konnte es sogar verstehen.

„Ein Jahr?“

Elisabeth nickte. „Seit dem Tag im Gericht.“

Maria schüttelte sich. „Du schleppst das seit einem Jahr mit dir rum?“

„Ja“, flüsterte sie. Elisabeth hatte keine Kraft mehr für Lautstärke.

„Warum zum Henker hast du nicht schon früher angerufen? Ich hätte dir geholfen.“

Statt der erwarteten Ablehnung lag Unverständnis in den dunkelbraunen Augen.

„Was hätte es gebracht? Der Einzige, der mir helfen kann, ist Vincent.“

„Und wieso tut er es nicht?“ Maria sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften.

Ein wohliges Gefühl breitete sich in Elisabeths Magen aus. Das war die Schwester, die sie so sehr liebte. Stark, loyal und absolut unerschrocken. „Verlangt er etwas von dir? Geld? Sex?“ Sie ballte die Fäuste und schleuderte sie Vincent entgegen. „Ich …“

Beschwichtigend hob Elisabeth die Arme, wollte es ihr erklären.

„Weil Vincent noch nicht den ganzen Hintergrund kennt“, antwortete Vincent selbst.

„Dann sitz hier nicht so blöd rum, sondern find den Kerl, der diesen Fluch ausnutzt.“ Maria deutete nach draußen.

Im Gegensatz zu Maria konnte Elisabeth die geballten Hände hinter Vincents Rücken sehen.

„Wie ihr wünscht, Mylady.“

Überrascht zuckte Elisabeth zurück. Warum wollte Vincent ohne Widerrede tun, was ihre Schwester sagte?

„Das macht doch keinen Sinn. Es ist mitten in der Nacht. Wir sollten schlafen gehen und morgen weiterreden.“

Stefan nickte und erhob sich. Er sagte nichts, ging in den Zuschauerraum, zog seine Jacke aus und legte sich auf die heruntergeklappten Sitze der ersten Reihe.

Elisabeth wandte sich an Vincent, näherte sich ihm, so dass sie flüstern konnte. „Er schläft hier?“

„Anscheinend. Du hast dich noch nicht richtig mit ihm unterhalten. Ich glaube, er könnte hilfreich sein.“

„Das bezweifle ich. Er hat die ganze Zeit über nicht ein Wort gesagt.“ Elisabeth schüttelte den Kopf. „Mich nur angestarrt.“

„Ich werde auf ihn aufpassen. Keine Sorge. Du kannst in Ruhe schlafen gehen.“

„Was wenn Stefan mein nächstes Opfer sein soll?“, fragte Elisabeth leise.

„Ich werde sicherstellen, dass das nicht eintritt.“ Vincent öffnete seine innere Mauer ein wenig. „Versprochen.“

Dieses eine Wort beruhigte Elisabeth mehr als alle Beteuerungen der Welt. Sie konnte nicht erklären, warum, aber in der Nacht schlief sie ruhiger als in jeder Nacht des vergangenen Jahres.


Kapitel 13

Elisabeth

„Die Zeitungsartikel kenne ich. Zumindest die bis zur Freilassung von Tristan Brunn.“ Stefan saß zwei Meter neben ihr und sah sie verträumt an.

Elisabeth war immer noch irritiert über diese offene Zurschaustellung seiner Liebe ihr gegenüber. Sie konnte damit nicht so gut umgehen, wie sie es sich erhofft hatte. Wer rechnete auch damit, mit seinem Stalker zusammenarbeiten zu müssen?

„Die sprechen nicht besonders gut von mir.“ Elisabeth legte die Hände in den Schoß und wandte sich an Stefan. „Warum habe ich dich nie gesehen?“

Seit einigen Minuten diskutierten sie über die Unfälle, aber diese Frage musste sie einfach stellen.

„Ich habe immer genügend Abstand gehalten. Am Anfang wollte ich dir möglichst nah sein. Ich habe sogar dasselbe Shampoo und Duschgel gekauft wie du, damit wir gleich riechen.“

Elisabeth verzog das Gesicht, als sie das hörte. Bisher hatte sie gedacht, dass Stefan ein normaler Mann gewesen wäre, der zwar schüchtern und vielleicht etwas zurückgeblieben war, aber kein Stalker.

„Warum bist du mir überhaupt gefolgt? Warum nicht Steffi? Die war immer der Schwarm aller Männer.“

Stefan zuckte mit den Schultern. „Du warst die Einzige, die immer nett zu mir gewesen ist.“

Elisabeth erinnerte sich. Irgendwie stimmte das auch. Die meisten Kollegen hatten Witze auf Kosten von Stefan gemacht. Hauptsächlich über seine Naivität und seinen nicht vorhandenen Bezug zur Realität. Wenn sie sich richtig erinnerte, spielte er in seiner Freizeit ein Online-Fantasyspiel und bildete die Landschaft des Spiels in Miniaturform in seiner Wohnung nach. Sie war sich sogar sicher, dass er einmal erwähnt hatte, keinen Fernseher zu besitzen. Für die Serienjunkies unter den Kollegen natürlich ein gefundenes Fressen.

„Okay. Ich werde jetzt versuchen zu vergessen, dass du mir seit einem Jahr ungewollt folgst, denn das macht mir wirklich Angst.“ Elisabeth streckte die Arme von sich und zog die Augenbrauen hoch. „Stattdessen behaupten wir, du wärst mein Bodyguard und hättest mich beschützt.“

Vincent verschluckte sich fast, was er aber schnell hinter einem Hustenanfall versteckte. Trotzdem hatte Elisabeth es bemerkt.

„In Ordnung. Ich habe dich wirklich so manches Mal beschützt.“

„Wie meinst du das?“, fragte sie.

„Wenn ich vor deiner Haustür gestanden und darauf gewartet habe, dass du rauskommst, haben einige nach dir gefragt und ob du denn zu Hause wärst. Aber die meisten habe ich weggeschickt.“

„Du meinst, da waren noch mehr, die zu mir geschickt worden sind?“ Elisabeth schlug die Hand vor den Mund. Wenn sie daran dachte, wie hoch die Anzahl der Todesfälle schon hätte sein können, wurde ihr schlecht.

„Ja, ein Dutzend bestimmt.“ Stefan fuhr sich mit der Zunge über die Mundwinkel, wirkte dabei ein wenig wie ein Wahnsinniger.

„Oh mein Gott.“ Elisabeth schluckte. Der Gedanke zog sie in das kleine Loch, das sie in den vorangegangenen zwei Tagen sorgsam verschlossen gehalten hatte. Ihre Stimmung sank immer tiefer, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.

Vincent kam sofort zu ihr. Seine dunklen Augen waren ihr inzwischen regelrecht vertraut. Sie ließ sich hineinfallen, vergaß die Schuld, die auf ihr lastete. Durch ihn begann sie zu vergessen. Die Tiefe seiner Augen war für sie wie ein unendliches Loch, in das sie ihre Sorgen schütten konnte. So als ob sie darin mit ihr versanken, und er kümmerte sich darum.

„Das ist nicht deine Schuld. Hörst du? Jemand schickt sie zu dir. Du kannst Stefan sogar dankbar sein, dass er die Leute von dir ferngehalten hat, okay?“

Es dauerte einen Moment, aber Elisabeth fing sich wieder. Sie löste sich von Vincents Blick und nickte Stefan zu.

Er lief rot im Gesicht an. „Sag ich doch. Ich bin doch dein Bodyguard.“

Elisabeth schmunzelte. „Gut. Dann erzähl mir mal, was du gesehen hast, Bodyguard.“

„Was genau meinst du?“

„Diese Todesfälle. Du hast sie doch auch gesehen oder etwa nicht?“

„Ja. Fast alle. Die wenigen, die im Haus geschehen sind, nicht.“

Elisabeth knetete ihre Finger. Damit war unter anderem ihre Großmutter gemeint. Unauffällig sah sie durch den Vorhang ihrer Haare zu ihrer Schwester hinüber. Sie hatte den ganzen Morgen noch nicht gesprochen. Es wirkte beinahe, als ob sie über Nacht ihre Stimme und jegliches Selbstvertrauen verloren hätte. Und Elisabeth trug die Schuld an Marias Stille. Hätte sie Maria nicht angerufen, wäre das nicht passiert. Ihre Schwester hätte ein fröhliches Leben vor sich gehabt.

Elisabeth schüttelte den Kopf. Das stimmt nicht. Wenn ich sie nicht angerufen hätte, würde sie mich immer noch für tot halten.

„Okay. Erzähl mir, was du bei den anderen gesehen hast.“

„Die meiste Zeit über habe ich nach dir Ausschau gehalten.“

„Aber dir ist doch sicher etwas aufgefallen.“ Elisabeth überlegte. „Vielleicht eine Person, die bei mehreren Gelegenheiten dabei gewesen war. Oder ein verdächtiges Auto.“

„Nein.“ Er log nicht.

Entweder wusste er nichts oder es war tief in seinem Unterbewusstsein vergraben. Elisabeth sackte enttäuscht auf dem Stuhl zusammen.

„Es gäbe noch eine Möglichkeit“, sagte Maria leise und erhob sich. Elisabeth richtete sich auf.

„Sag schon“, drängelte Vincent. Sofort fing er sich einen wütenden Blick von Maria ein.

„Es wäre nicht einfach, aber ich weiß, dass es funktioniert.“

„Verrätst du uns auch, was es ist oder sollen wir raten?“

„Ich will euch nur zu warnen. Es ist nicht ganz ungefährlich und vermutlich würde es Elisabeth nicht gefallen.“

„Ehrlich gesagt, wäre mir fast jeder Vorschlag recht. Wir haben keinerlei Anhaltspunkt, wer diese Leute zu mir schickt. Und ich bin es satt.“ Elisabeth erhob sich ebenfalls und reckte sich. „Ich will endlich wieder raus, den Menschen helfen und sie nicht umbringen.“

„In Ordnung.“ Maria kam bis auf wenige Schritte an sie heran. „Wie wäre es denn, wenn wir die Situation nachstellen? Wir sind doch in einem Theater. Es gibt hier unzählig viele Requisiten. Wir könnten alles so aufbauen, dass Stefan sich noch einmal in der Situation wiederfindet. Angefangen beim ersten … Todesfall.“ Maria fiel es schwer, das Wort auszusprechen. Aus der Nähe erkannte Elisabeth, wie blass Maria eigentlich war. Es tat ihr in der Seele weh, dass ihre Schwester, ihre kleine Schwester, so litt. Wahrscheinlich hatte sie in der vorangegangenen Nacht kein Auge zugemacht. Elisabeth hatte ein Jahr Zeit gehabt, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie eine Todesfalle war. Maria eine Nacht.

„Glaubst du, dass das was bringt?“, fragte Vincent abschätzig.

„Ich habe Psychologie studiert. Auch wenn ich jetzt nur in einem Büro als Sachbearbeiterin arbeite, heißt das nicht, dass ich nicht mehr weiß, was ich einmal gelernt habe.“ Maria stemmte die Hände in die Hüften.

„Schon gut“, erwiderte er und hob die Arme zur Beschwichtigung. „Ich weiß nicht, ob wir alles nachstellen können, aber wir können es probieren.“

Elisabeth wandte sich an Stefan, der sich nicht gerührt hatte. „Glaubst du, du schaffst das?“

„Ich will dir helfen, Elisabeth. Also werden wir es versuchen.“

Da war wieder der zuvorkommende Mann, den Elisabeth in ihrem Amt kennengelernt hatte. Wenn sie sich auf diese Erinnerung stützte, konnte sie vielleicht …

Nein, es ging nicht. Stefan war ihr Stalker und würde es vermutlich für immer bleiben. Auch wenn er ihr helfen wollte, sie konnte ihm im Moment nicht trauen.

„In Ordnung, dann lasst uns anfangen.“ Elisabeth ging in Richtung Requisiten und gab Anweisungen, wie man die erste Szene nachstellen könne. Es war in einem Supermarkt gewesen. Unweit ihrer Wohnung. Die Kassiererin, der Elisabeth das Geld ausgehändigt hatte, war von einem Stromschlag aus dem Laufband getötet worden.

Sie stellten es genau so nach, wie es gewesen war. Nur dass Vincent Elisabeth spielte, um Maria nicht zu gefährden, die hier das erste Opfer darstellte. Beim ersten Opfer fiel weder Stefan noch Elisabeth etwas auf. Niemand, der ihr im Gedächtnis geblieben wäre. Wie auch? Damals dachte sie, dass es ein Unfall gewesen wäre.

So gingen sie nach und nach sämtliche Todesfälle durch. Mit jedem Fall, den sie ohne Ergebnisse verarbeiteten, stieg das Frustrationslevel und Elisabeth hasste sich mehr.

„Das bringt doch alles nichts“, merkte Vincent nach dem siebten Fall an und warf die Post weg, die er in den Händen hielt. „Wenn jemand von Anfang an gegen dich intrigiert hat, hätte inzwischen eine Person auffallen müssen. Aber weder du noch Stefan haben etwas bemerkt.“

„Vielleicht hat die betreffende Person später angefangen“, sagte die auf dem Boden sitzende Maria.

„Was meinst du damit?“, fragte Stefan.

Während der Vorstellungen hatte er mehr Selbstvertrauen gewonnen und auch ab und an Korrekturen am Aufbau ihrer Nachstellungen vorgeschlagen.

„Wenn die Person erst im Laufe der Zeit auf Elisabeth aufmerksam geworden ist, kann es dauern, bis wir Hinweise finden.“

„Okay.“ Elisabeth nickte und wandte sich an Stefan. „Wann hast du das erste Mal Bodyguard für mich gespielt? Wer war die erste Person, die du weggeschickt hast?“

Stefan, so direkt von ihr angesprochen, wurde rot und schob die verrutschte Brille zurück auf seine Nase. „Ich denke, dass war am 25. Februar diesen Jahres. Du hattest gerade beschlossen, deine Wohnung nicht mehr zu verlassen. An dem Tag hast du eine silberne Brosche an einem schwarzen Strickpullover getragen.“ Sein Blick wurde gläsern, verschwand in der Vergangenheit.

Einerseits war sie froh, dass Stefan sich an diese Details erinnerte, aber gleichzeitig fühlte es sich unverhofft gruselig an und sie schauderte bei dem Gedanken, dass er ihr so nah gewesen ist.

„Danke. Ich erinnere mich an den Tag. Das war Omas Brosche. Was ist da passiert?“ Das stimmte nicht ganz. Diese Brosche hatte sie zusammen mit dem Pullover beinahe eine Woche lang getragen, da sie ihre Großmutter vermisste.

Maria stand auf und stellte sich neben Vincent, während sie ihre Hose von dem Staub auf der Bühne freiklopfte.

„Eine Frau kam vorbei. Sie sagte, sie wurde ausgesucht, um einer anderen Frau zu helfen. Dabei hat sie mich so merkwürdig angeguckt, als ob ich ein Verbrecher wäre oder so.“ Stefan schüttelte sich. Er strich sich über den Kopf. „Als ich meinte, dass du nicht zu Hause seist, reagierte sie zunächst misstrauisch.“

„Wieso das?“, mischte sich Vincent ein.

„Das weiß ich nicht. Aber sie machte nicht den Eindruck auf mich, als ob sie so schnell aufgeben wollte. Deswegen habe ich behauptet, dass du beim Pferderennen seist.“

„Aber ich mache mir nichts aus Glücksspiel.“ Elisabeth spielte nicht einmal Lotto.

„Das weiß ich, aber so wurde ich sie los. Sie kam danach auch nicht wieder.“

„Hast du eine Ahnung, wo sie hergekommen ist?“ Vincent verschränkte die Arme vor der Brust.

Stefan runzelte die Stirn. „Nein, woher denn? Ich bin ihr nicht nachgegangen, falls du das denkst.“

„Nein, das meinte ich nicht. Hatte sie irgendeinen Ausweis, den sie gezeigt hat. Irgendetwas, womit wir rausfinden könnten, wer sie ist?“

„Na ja, sie trug so eine Jacke.“

„Was für eine Jacke?“, fragten Vincent und Elisabeth zeitgleich und warteten auf eine Antwort von Stefan, während sie einander anlächelten.

„Da war ein Symbol drauf. Ein Vogel, ausgestreckte Flügel, ein Kreis rundherum. Hinter dem Vogel flogen zwei kleinere Vögel.“ Seine Augenlider flatterten, da er sich zu erinnern versuchte.

„Das kenne ich.“ Wieder sprachen Vincent und Elisabeth gleichzeitig.

„Freut mich, dass ihr euch einig seid, aber lasst ihr uns auch an eurem Wissen teilhaben?“ Maria stand viel zu dicht bei Elisabeth.

Vincent nickte Elisabeth zu und sie trat einen Schritt zurück.

„Das ist das Symbol von einem Frauenhaus. Seltsam. Warum sollte eine Angestellte des Frauenhauses zu mir kommen? Die kennen mich dort doch alle.“

„Wenn du recht überlegst, macht es Sinn“, sagte Vincent langsam und legte den Kopf schief.

„Ich verstehe nicht.“

„Du, als angesehene Sozialarbeiterin, verschwindest urplötzlich und ohne jede Erklärung von der Arbeit. Jeder Sozialbetrieb in der Stadt wusste wahrscheinlich, wie gerne du deinen Job gemacht hast. Jetzt gibt jemand dem Frauenhaus einen anonymen Tipp. Ein Mann wäre der Grund für deine Abwesenheit. Einer, der dich nicht gut behandelt. Niemand würde das verdächtig finden. Im Gegenteil. Deinen Bekannten war eine Begründung geliefert worden.“

„Aber warum ist sie nicht wieder aufgetaucht.“

„Vielleicht hat Stefans Erklärung ihr zu verstehen gegeben, dass dieser anonyme Tipp falsch gewesen ist. Nach allem, was ich in den Nachrichten über die sozialen Dienste lese, wäre es kein Wunder, wenn du irgendwo als Aktennotiz in einem riesigen Stapel gelandet wärst.“

Elisabeth hatte nie so gearbeitet und auch die meisten ihrer Kollegen nicht. Dafür hatte sie ihren Job viel zu sehr geliebt.

„Schon gut, Elisabeth. Er meint es sicher nicht in Bezug dich“, sagte ihre Schwester. Maria kam einen Schritt näher, hob die Hand auf Höhe ihrer Schulter, hielt inne und lächelte ihr nur gequält zu.

„Meinetwegen. Die Frau hat also aufgegeben. Aber wir hätten einen Anhaltspunkt. Versuchen wir, dort nach Hinweisen zu suchen. Vielleicht bringt uns das weiter.“

Wieder machten sie sich an die Nachstellung von einzelnen Szenen. Stefan wurde von Maria durch die einzelnen Momente geführt. Da er über ein wirklich erstaunliches Erinnerungsvermögen verfügte, wie Elisabeth fand, war das kaum notwendig. Maria musste nur ab und an die richtige Frage stellen.

Schließlich waren sie bei einem Unfall angelangt, bei dem ein Radfahrer von einer Brücke gefallen war, nachdem er sie gestreift hatte. „Auf der Brücke liefen sieben Personen.“ Stefan beschrieb jeden von ihnen mit Kleidung, Größe und Haarfarbe. Das Einzige, was er nicht liefern konnte, waren Namen und Augenfarben. Er erinnerte sich sogar noch an die Farbe der Taschen. „Ein Mann war dabei, der nicht in das Bild passte.“

„Wie meinst du das?“, fragte Maria nach und bedeutete den anderen beiden, ruhig zu sein.

Stefans Augen begannen wieder zu flattern. „Alle hatten es eilig. Sie wollten entweder zur Arbeit oder nach Hause, aber dieser eine Typ schlenderte ohne Ziel über die Brücke. Er sah aus, als ob er auf jemanden wartet.“

„Was genau hat er gemacht, als der Radfahrer Elisabeth damals gestreift hat?“

Stefans Stirn runzelte sich, als er weiter nachdachte. Elisabeths Herz pochte schneller. War das womöglich eine Spur?

„Der Mann lässt etwas fallen. Ein Buch. Mitten in den Weg, vor den Radfahrer. Der weicht aus und in dem Moment rennt Elisabeth über die Brücke.“

„Wir haben ihn“, sagte Vincent.

Er fing sich einen strafenden Blick von Maria ein. „Ruhig Blut. Stefan, was passierte im Anschluss?“

„Tut mir leid, danach ist der Kerl einfach verschwunden. Elisabeth ist gegangen. Und ich somit auch.“

„Was war mit dem Buch?“

„Er hat es aufgehoben.“

„In Ordnung. Du kannst die Augen wieder öffnen.“

„Was ist mit der Beschreibung?“, fragte Vincent.

„Schon gut, ich habe mir Notizen gemacht. Ich habe eine Beschreibung von dem Kerl.“ Elisabeth hielt einen Zettel nach oben und wedelte damit.

„Machen wir weiter. Nach allem, was wir wissen, kann es ein Zufall sein. Er ist das erste Mal aufgetaucht. Vielleicht hat er nicht bemerkt, welche Auswirkung seine Aktion hat.“ Vincent leckte sich über die Lippen.

„Nein, Stefan braucht eine Pause.“

„Ach, du schaffst das, oder, Stefan?“ Vincent schlug ihm kräftig auf die Schulter.

Elisabeth betrachtete ihren ehemaligen Kollegen näher. Blass war er und er schwitzte. Sich zu erinnern, kostete ihn Kraft.

„Nein, er muss definitiv eine Pause machen. Ruf du Magda im Restaurant an und informiere sie über den Fortschritt“, sagte Elisabeth. Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Woher sie die Energie dazu nahm, wusste sie nicht, aber zumindest hörte Vincent auf sie.

„Ausnahmsweise. Ich bin nicht lange weg. Macht weiter. Ich gehe nur kurz vor die Tür. Hoffentlich ist sie im Restaurant, sonst werde ich sie suchen müssen.“

„Sag Magda, sie soll sich bitte ein Handy anschaffen“, rief sie Vincent hinterher. „Das wäre deutlich einfacher, als jedes Mal zu ihr zu gehen.“

„Sie ist altmodisch. Ihrer Meinung nach wird sich das Handy nicht lange halten, deswegen beschäftigt sie sich gar nicht erst damit.“ Er verschwand durch die Tür und ließ Elisabeth mit Stefan und Maria alleine.

„Endlich ist er weg“, bestürmte Maria sie sofort. „Warum gibst du dich mit dem Kerl ab?“

Elisabeth seufzte, blickte noch für einen Moment zum Ausgang, ehe sie sich den Fragen ihrer Schwester stellte.


Kapitel 14

Vincent

Vincent verließ das Theater und versuchte besonders wachsam zu sein. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf, also stellte er sich in eine Gasse und wählte die Nummer des Restaurants.

Dabei dachte er an Elisabeth. Er glaubte ihr. Ihr Fluch, ihr Instinkt. Das hatte Vincent schon früh gelernt. Fluchopfer konnten zwar meistens nichts gegen ihren Fluch tun, aber viele gingen instinktiv richtig mit ihm um. Elisabeth, die sich von der Menschheit zurückgezogen hatte, war das beste Beispiel dafür.

Jetzt musste er nur noch wissen, was Magda davon hielt. Er hätte auch auf eigene Faust Nachforschungen anstellen können, wie schon so oft zuvor. Herausfinden, wer die Lieferung geschickt hat, die Elisabeth vor einigen Tagen erreicht hatte. Oder wer die Angestellte aus dem Frauenhaus auf sie aufmerksam gemacht hatte.

Doch Magda war ihm eine größere Hilfe. Sie hatte deutlich mehr Erfahrung mit Flüchen, und er wollte bei diesem Fall nichts falsch machen. Seine Freiheit war der Lohn für die Lösung dieses Fluchs. Das durfte und konnte er auf keinen Fall aufs Spiel setzen.

Das Freizeichen endete und jemand meldete sich mit asiatischem Akzent am anderen Ende der Leitung.

Er fragte nach Magda und hörte im nächsten Moment ein lautes Klirren aus der Küche. Vincent musste schmunzeln. Sie war da.

Wildes Gezeter erklang durch den Hörer. Zumeist auf Chinesisch, aber einige Brocken Deutsch mischten sich unter die Worte.

„Es tut mir leid. Zieh es mir vom Lohn ab“, hörte Vincent nur.

Er grinste. Vincent hatte vor ein paar Monaten herausgefunden, dass Magda so gut wie nie Lohn bekam, da sie entweder zu viele Zutaten mitnahm oder ihr zu viele Dinge kaputtgingen.

„Vincilein?“, meldete sich Magda.

Es dauerte nicht lange, da hatte Vincent sie auf den neusten Stand gebracht. Magda schwieg die ganze Zeit.

„Hast du noch die Bilder, die ich dir letztes Mal gegeben habe?“

„Ja, Moment.“ Magda legte ihren Hörer lautstark ab und Vincent hörte, wie jemand im Hintergrund kramte. „So, habe sie. Was genau?“

„Siehst du die Erklärungen?“

„Was sollen sie bedeuten?“, fragte Magda.

„Das wollen wir von dir wissen.“

„Wir?“, fragte Magda und er konnte förmlich sehen, wie sie über den Rand der Brille blickte.

„Elisabeth und ich.“ Er sagte die Namen betont langsam und ohne Interesse. Vincent merkte, dass Magda mehr in seine und Elisabeths Zusammenarbeit hineininterpretierte, als vorhanden war.

„Aha. Was habt ihr denn noch herausgefunden?“

Vincent ignorierte ihre versteckte Frage und antwortete nur auf die offensichtliche, erklärte ihr die Zusammenhänge, die Elisabeth und Stefan zu finden geglaubt hatten.

„Dieses Mädchen zieht wirklich den Ärger an. Ein Stalker? Das ist mir mal im 18. Jahrhundert passiert. Damals nannte man es noch >aufdringliche Verehrer<. Nun ja, damals war ich um einiges jünger.“

Vincent verkniff sich einen Kommentar zu ihrer Aussage. „Was hältst du von der Vermutung, dass jemand von dem Fluch weiß?“

„Damit könntet ihr nicht unrecht haben.“

Vincent veränderte seine Position und lehnte sich gegen einen Müllcontainer am Ende der Gasse. „Du glaubst also auch, dass jemand ihren Fluch ausnutzt?“

„Die Möglichkeit besteht auf jeden Fall. Ich frage mich nur, wie er oder sie es macht.“ Blätter raschelten und Magda fluchte leise.

„Dafür haben wir keine Erklärung. Meine beste Vermutung ist, dass er oder sie sich ihrer oder seiner Feinde entledigt.“

Magda prustete Luft aus und im Hintergrund wurden einige Flüche gerufen. Die von der harmlosen Sorte. Vincent war froh, dass außer Magda keine Hexen in dem Restaurant arbeiteten.

Eine Weile schwiegen die Beiden.

„Es ist einige Jahrzehnte her, aber ich meine, mich an einen Mann zu erinnern, der so etwas Ähnliches gemacht hat. Er hat allerdings seine Frau selbst verflucht, um seine Geschäftspartner loszuwerden. Kein schlechter Plan, aber wirklich bösartig. Schlussendlich wandte sich seine Frau gegen ihn und hat ihn umgebracht. Hat ihm also auch nichts gebracht. Ich glaube nicht, dass hier ein Exfreund im Spiel ist, oder?“

„Nein, sie ist schon lange Single“, murmelte Vincent abwesend.

„Hat sie dir das gesagt?“, fragte sie vielsagend.

„Magda, hör auf und konzentrier dich. Ich brauche deine Hilfe. Wie soll ich weitermachen? Hast du eine Ahnung, wer dieser mysteriöse Auftraggeber sein könnte?“

„Wenn ich raten müsste, würde ich bei dem Kerl anfangen, der Elisabeth den Fluch angehängt hat.“ Jemand aus der Küche rief nach Magda.

„Aber bei dem war ich schon. Er ist ein regelrechter Psychopath. Wenn du Flüche aussprechen würdest, würde ich ihn ganz schnell verschwinden lassen. Ehrlich. Den kann man nicht auf die Menschheit loslassen.“

„Du hast inzwischen neue Informationen. Vielleicht ist es jetzt einfacher für dich, etwas aus ihm herauszubekommen. Konfrontiere ihn mit der Wahrheit und finde heraus, ob ihr recht habt.“

„Mir bleibt ja auch nichts anderes übrig, oder?“

Magda lachte. „Du hattest schon immer eine Wahl, Vincilein.“

„Lieferung für dich, Magda“, kam die fremde Stimme durch den Hörer. „Zweimal sieben und einmal einundzwanzig auf den Namen Wolff. Adresse steht drauf.“

Vincent legte auf und schüttelte sich. Wenn Magda mit dem Auto Essen auslieferte, wollte er nicht in der Nähe sein. Den Führerschein hatte sie im Vergleich mit ihrem Alter noch nicht lange. Das Verhältnis ihrer Unfälle hingegen war exponentiell höher als die Dauer ihrer Fahrerlaubnis.

Er erklärte Elisabeth, was er vorhatte und verließ erneut das Theater, um in einen Bus zu steigen.

Durch die breite Fensterfront strahlte die untergehende Sonne herein.

Vermutlich war Tristan Brunn noch auf der Baustelle. Er wäre also nicht zu Hause. Also eine gute Gelegenheit, seine Wohnung zu durchsuchen. Nur was würde er dort finden? Das, was er suchte?

Der Hexer, so rachsüchtig er auch war, würde nicht so dämlich sein und Beweise bei sich verstecken. Allerdings hatte Vincent auch nicht die leiseste Ahnung, wo sonst.

Er fuhr eine Viertelstunde mit dem Bus, ohne auf die Richtung zu achten. Vincent legte den Kopf an die Scheibe und überlegte. Als er endlich die Lösung hatte, war er beinahe an der Endhaltestelle angelangt. Voller Euphorie über die gewonnene Erkenntnis stieg er aus und setzte sich in den Bus, der in Richtung Innenstadt fuhr.

Er versuchte sich in Tristan Brunn hineinzuversetzen.

Für einen Moment hielt sich Vincent für unbesiegbar. Er allein hatte es geschafft, dieses Miststück Elisabeth aus dem Verkehr zu ziehen. Was hatte sie sich eingebildet? Ihm seinen Sohn zu nehmen. Die einzige Familie, die er hatte.

Als Vincent ausstieg, wandte er sich nach rechts. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, die Adresse von Tristan Brunn herauszufinden. Auch wenn der Mann ein verurteilter Verbrecher und Hexer war, hatte er sich nicht ausreichend vor dem Zugriff auf seine privaten Daten geschützt.

Vincent lief zwei Straßenblocks weit, ehe er in ein Viertel mit erdrückenden Reihenhäusern kam. Alles stand dicht an dicht. Die beste Aussicht, die man genießen konnte, war der Blick ins Wohnzimmer des Nachbarn. Vincent fragte sich, ob man den fingerbreiten Grünstreifen vor den Häusern als Garten bezeichnen konnte.

Hausnummer 7b.

Da wohl niemand zu Hause war, griff er gleich in die Innentasche seines Mantels. Das Dietrichset lag an seinem angestammten Platz.

Ein paar Kniffe, eine Drehung und schon sprang die Tür auf. Vincent schlug sich selbst auf die Schulter. Das war eine neue Rekordzeit.

Er schlüpfte in das Haus hinein und schloss die Tür hinter sich. Der Nachteil bei so engen Häuserreihen war, dass der Nachbar einen immer im Blick hatte. Also musste er sich unauffällig verhalten.

„Mal sehen, was du versteckt hältst“, murmelte Vincent und schaltete das Licht ein.

Sein erster Eindruck war ernüchternd. Der schmale Flur war nicht anders aufgebaut als der in seiner Wohnung. Keine uralten Bilder von sich oder esoterisch angehauchte Kräuterwedel wie in Magdas Behausung. Vielleicht lag hier etwas mehr Staub, aber ansonsten gab es keinen Unterschied. Vincent marschierte durch den Flur, trieb die Wollmäuse in ihre Ecken zurück.

Die erste Tür, die er öffnen wollte, knarrte laut genug, um jeden Bewohner der Nachbarhäuser auf ihn aufmerksam zu machen. Nichts deutete darauf hin, dass Tristan Brunn im Moment zu Hause war. Dennoch suchte Vincent weiter. Seine Vermutung musste richtig sein. Ihm blieb nur dieser eine Anhaltspunkt.

Die Zeit verging, während er im Schlafzimmer nach Hinweisen suchte. Er fand nichts. Auch im Wohnzimmer und in der Küche blieb er erfolglos. Vincents Frustpegel stieg mit jedem durchsuchten Zimmer.

Erst vor der Besenkammer in der hintersten Ecke des Flurs hielt er inne. Die Tür war direkt unter der Treppe ins obere Stockwerk eingelassen. Doch als er genauer hinsah, bemerkte er, dass das Haus auf der anderen Seite der Treppe weiterging. Entweder war der Raum länger, als er angenommen hatte, oder es schloss ein weiterer an. Vincent packte den Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Licht fiel auf einen Staubsauger, der seine eigenen Dienste dringend nötig gehabt hätte. Wischmopp, Wassereimer, Schrubber. Alles Mögliche, aber keinen Hinweis darauf, was Tristan Brunn mit Elisabeth anstellte. Gerade, als er den Raum enttäuscht aufgeben wollte, entdeckte er eine Klappe im Boden. Vincent stockte.

Ohne lange zu überlegen, zog er an dem Griff. Verschlossen.

Vincent räumte den Müll von der Klappe und suchte das Schloss. Ohne Erfolg. Wohl von unten verriegelt, dachte er. Und er hatte also recht. Der Hexer versteckte etwas und wenn er sich das Schloss anschaute, konnte er nicht von außen eindringen. Vincent hatte von Hexern gehört, die sich an andere Orte teleportieren konnten. Nicht lange und auch nicht sehr weit, aber es funktionierte. Die Frage war nur, welches dunkle Geheimnis verbarg Tristan im Keller?

Er musste einen Weg hinein finden. Werkzeug. Irgendwo bewahrte jeder Hausbesitzer welches auf. Vincent lief los, suchte nach einem Hammer oder einem Stemmeisen. Irgendetwas.

Im Heizungsraum wurde er schließlich fündig. Ein typisch roter Werkzeugkasten mit einem Dutzend Fächern wartete auf ihn.

Er rammte das Stemmeisen in den einzigen Spalt, den er finden konnte, und begann zu drücken. Der Schweiß brach ihm aus. Vincent packte fester zu, drückte härter, bis sich endlich das Holz bewegte, das ihm den Weg nach unten versperrte.

Auf einmal löste sich eines der Bretter, Vincent verlor das Gleichgewicht, aber er fing sich und nach wenigen Augenblicken war der Weg frei.

In aller Eile kletterte er hinein, denn der Abend war bereits angebrochen und er wollte Tristan Brunn nicht in einem winzigen Verschlag begegnen, in dem niemand seine Schreie hören würde.

Der Raum unter dem Boden war so niedrig, dass Vincent krabbeln musste. Doch kurz darauf tat sich vor ihm ein mannshoher Raum auf. Vincent stieß sich den Kopf an. Da befand sich etwas. In der Finsternis konnte er nicht erkennen, was es war. Er tastete über den Widerstand und schmunzelte. Eine Glühbirne. Kalt.

Direkt neben der Birne erfühlte er einen Faden. Er zog daran, und der kleine Raum wurde mit Licht geflutet. Vincent hielt sich die Hand vor die geblendeten Augen, um sich an das Licht zu gewöhnen. Der geheime Raum war etwa zwei Meter breit. In einer Ecke stand ein durchgelegenes Sofa mit einer zerwühlten Decke, daneben stand ein hagerer Tisch, kaum groß genug für das Buch und die leere Bierflasche darauf.

Vincent drehte sich um, suchte nach weiteren Hinweisen. Er machte sich nicht die Mühe zu verheimlichen, dass er sich im Versteck befand. Die aufgebrochene Klappe deutete sowieso auf einen Eindringling hin.

Vor ihm schwang die Lampe und warf schaukelnde Schatten an die Wände. Vincent schob sie beiseite.

Da entdeckte er die Artikel. Er hielt in seiner Bewegung inne.

„Was zur Hölle …?“

Vor ihm hingen sämtliche Zeitungsartikel, die sich zurzeit auch am Whiteboard im Theater befanden. Allerdings nicht fein säuberlich sortiert, wie Elisabeth sie angeordnet hatte. Ein Muster war nicht zu erkennen. Abgesehen von der Gemeinsamkeit aller Artikel.

Auf jedem Zettel prangte in roter Schrift Elisabeths Name. Vincent ging näher heran. Alte Berichterstattungen mit Bildern von ihr. Das Gesicht ausgekratzt, über ihren Körper ein Totenschädel gemalt. Zwischen den einzelnen Fotos gab es Smileys mit toten Augen und einem breiten Grinsen. Vereinzelt gab es neuere Fotos von Elisabeth aus der Zeit des Fluchs. Tristan hatte sie also beobachtet und verfolgt.

Vincent strich mit den Fingern über die Bilder. Elisabeth hatte nicht bemerkt, dass sie fotografiert worden war. Teilweise zeigten sie Szenen in ihrer Wohnung. Je aktueller das Datum der Fotos war, desto gehetzter wirkte sie. Am äußersten Rand hingen die Bilder, die Elisabeth beim Berühren der bisherigen Opfer zeigte. Keines davon war mit roter Farbe beschmutzt oder mit einer Schere bearbeitet worden.

Links neben den Bildern hing eine Dartscheibe. In jedem Feld zwischen Double- und Tripplering befand sich ein entsprechend zugeschnittenes Foto von Elisabeth.

Vincent schüttelte den Kopf. Der Kerl war wahnsinniger, als er angenommen hatte. In was war Elisabeth da nur hineingeraten?

Um einen klaren Gedanken fassen zu können, musste er sich von der Wand abwenden. Das war noch absurder als die Entdeckung, dass Elisabeth von Stefan gestalkt worden war. Vincent musste sich sammeln. Er atmete tief durch. Dieser gesamte Fluch war komplizierter, als jeder, den er in seinem Leben hatte auflösen müssen.

Tristan Brunn hatte Elisabeth verfolgt. Vincent verzog das Gesicht. Das war nicht möglich. Er hatte im Gefängnis gesessen und war erst seit einigen Monaten auf Bewährung frei.

Vincent lief in Gedanken auf und ab. Hatte er Helfer gehabt? Das schien die einzig logische Erklärung zu sein, je länger er darüber nachdachte. Tristan arbeitete nicht allein.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

Aber wer könnte sein Helfer sein? Vincent durchwühlte die wenigen Sachen, die es in dem Verschlag gab. Nichts deutete darauf hin, dass hier eine andere Person gewesen war außer Tristan Brunn.

Vor Wut schlug er mit der flachen Hand gegen die Wand. „Verdammt!“

Vincent presste die Lippen aufeinander. Fluchen half ihm auch nicht. Er musste seine Gedanken ordnen und so schnell wie möglich zu Elisabeth zurückkehren. Wenn sie inzwischen alleine war, bestand für sie die größte Gefahr. Er konnte sie davor beschützen.

Aber bevor er zurückkehrte, musste er noch etwas erledigen. Ein Anruf würde genügen. Ein Gefallen, den er einforderte. Damit würde er verhindern, dass Tristan Brunn weiter Freigang hatte.


Kapitel 15

Elisabeth

Die Stimmung war entspannt. Jeder kannte seinen Platz. Maria und Stefan saßen an einem Tisch, etwa anderthalb Meter von ihr entfernt. Sie hatte sich einen Hocker besorgt und benutzte einen schmalen Schminktisch als Ablage für ihr Essen. Elisabeth konnte sogar ohne Bedenken die Füße ausstrecken. Eine Kleinigkeit, die sie in Gesellschaft zu schätzen wusste, da sie mit ihren Beinen beinahe jemanden getötet hätte.

„Reichst du mir mal die Soße?“ Maria hatte vor einer Weile bekundet, dass sie Hunger habe, und war nach draußen gegangen, um etwas zu holen. Croques. Elisabeth hatte ihr einen Laden in der Nähe genannt, der die beste Haussauce anbot. Elisabeth aß selten Fast Food, aber wenn, dann diese Croques.

„Und, was sagt ihr?“, fragte Elisabeth und knetete nervös ihre Hände.

„Du hattest recht.“ Stefans Augen leuchteten wie die eines Kindes, das ein Geschenk bekommen hatte. Elisabeth verstand, warum. Die Einfachheit eines Essens in einer Situation wie ihrer, war unschätzbar wertvoll. Viel zu lange hatte sie nicht mehr mit Menschen zusammengesessen und nur mit ihnen geredet. Wenn jeder wusste, wo er zu sitzen hatte, bestand keine Gefahr.

„Wie lange planst du eigentlich hierzubleiben, Maria?“ Elisabeth hatte ihren Croque aufgegessen und wischte sich die Finger an ihrer Serviette ab.

Ihre Schwester hielt beim Kauen inne, ehe sie sich damit beeilte und runterschluckte, um zu antworten. „Ich bin in die Stadt gekommen, mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Tut es offensichtlich nicht. Also werde ich ein paar Tage bleiben.“

„Aber was ist mit deiner Arbeit?“

Maria winkte ab. „Ach, die kommen auch mal ohne mich aus. Außerdem habe ich so viele Resturlaubstage aus dem letzten und diesem Jahr, da schadet es nicht, wenn ich die aufbrauche.“

„Ah, ja, Urlaub. Entschuldige.“

„Anfang des Jahres war ich deutlich wütender, als heute“, erwiderte Maria mit einem Schulterzucken.

Elisabeth und Maria hatten im Frühjahr einen gemeinsamen Trip an die Costa Brava geplant. Zwei Wochen Entspannung, die Sonne genießen und einfach nur Schwestern sein. Auch Maria verstand jetzt, warum Elisabeth den Flug hatte absagen müssen und sie selbst ebenfalls nicht geflogen war.

„Jetzt kennst du den wahren Grund für meine Weigerung.“

„Ich dachte anfangs, ein Mann wäre schuld daran gewesen. Ich war kurz davor gewesen, zu dir zu fahren und dich zu schütteln.“

„Wieso das?“

Maria senkte ihre Hand mit dem Croque und runzelte die Stirn. „Erinnerst du dich nicht mehr an unseren Schwur?“

Elisabeth dachte einen Moment lang nach. „Du meinst doch nicht etwa den, den wir uns im Schuppen von Oma Amélie gegeben haben? Du warst sieben und ich fünf.“

„Natürlich meine ich den. Sag ihn auf.“ Maria sah sie auffordernd an.

Stefan zog eine belustigte Miene. Scheinbar machte ihm die Kabbelei zwischen den Schwestern Spaß. Ob Stefan Geschwister hatte? Sie wusste es nicht.

„Na los. Sag ihn“, forderte Maria und legte den Croque auf die Alufolie.

„Wirklich?“

Maria warf mit einem heruntergefallenen Salatblatt nach ihr, so dass Elisabeth sich ducken musste.

„Schon gut. Aber dir ist klar, dass es sich nicht reimt, oder?“

„Ja, du warst neun und ich sieben. Natürlich hat er sich nicht gereimt.“ Der Beschuss mit Croque-Belag hörte nicht auf, bis Elisabeth die Hände hob und sich ergab.

„Wir schwören feierlich, dass niemals und nie nicht und auf gar keinen Fall ein Junge unsere Schwesternschaft trennen kann. Wir schwören, der anderen drei Kniffe in den Oberarm und eine Ohrfeige zu geben, wenn ein Junge sich uns in den Weg stellt. Und wenn wir nicht gestorben sind, dann schwören wir noch heute.“

Maria fing an zu lachen.

„Wieso der Märchennachsatz?“, fragte Stefan.

„Das ist auf Elisabeths Mist gewachsen. Sie liebte früher Grimms Märchen. Ich habe mich gewehrt, aber sie bestand auf den letzten Satz.“

„Tu doch nicht so, als ob du nicht auch die gleichen Bücher verschlungen hättest.“

Elisabeth lachte aus tiefster Seele. Es ging ihr gut. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich sicher und glaubte nicht, in ihren Problemen ersticken zu müssen.

Warum habe ich das nicht schon viel früher getan?, fragte sie sich. Maria kam mit der Situation besser zurecht, als sie angenommen hatte. Den Augenblick wollte Elisabeth irgendwie festhalten. Sie prägte sich den Duft des Schminktischs ein, sicherte einen Platz in ihrem Herzen für die positiven Gefühle, die sie spürte. Und wenn es wieder einen schlechten Tag geben würde, würde sie diese herausholen und sich an ihnen laben, bis die schlechte Stimmung vorbei wäre. Elisabeth atmete erleichtert auf. Sobald der Fluch von ihr genommen war, würde es keine schlechten Tage mehr geben. Das schwor sie sich in diesem Moment.

„Entschuldigt, wenn ich die fröhliche Runde unterbreche.“ Vincent kam die Bühne herauf. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören und war irritiert über sein plötzliches Erscheinen, wodurch sie zusammenzuckte.

„Vincent!“, rief sie überrascht aus.

„Wer hat das Essen geholt?“

„Maria, aber sie war äußerst vorsichtig. Ich habe ihr gesagt, worauf sie achten soll.“ Elisabeth beruhigte Vincent, bevor er wütend werden konnte. Sie wollte nicht, dass diese Situation, diese positiven Gefühle endeten, wollte an ihnen festhalten, so lange es möglich war.

„Ich habe dir auch etwas mitgebracht.“ Maria hielt ihm eine Tüte hin. „Wir haben auf dich gewartet, aber als du nicht kamst, haben wir schon mal angefangen.“

„Danke.“ Zwar bedankte er sich, aber er vermied es, Maria anzusehen.

Elisabeth verzog den Mund, fragte mich, warum. Etwas ging zwischen den Beiden vor, aber sie wusste nicht, was.

„Wo warst du so lange?“ Elisabeth stand von ihrem Platz auf.

„Ich bin einer Spur gefolgt.“ Vincent packte seinen Croque aus.

„Welcher Spur? Konnte Magda dir weiterhelfen? Gibt es einen neuen Verdächtigen?“ Elisabeth biss sich auf die Lippen. Es war offensichtlich, dass Vincent Hunger hatte und essen wollte. Stattdessen unterbrach sie ihn mit ihrem Schwall an Fragen.

„Schon gut, das kann warten.“

Der Mann nickte und biss mit weit geöffnetem Mund in den Croque. Elisabeth wollte ihn nicht drängen. Jedes Mal, sobald sie sich ihm zuwandte, schmunzelte er und sie sah rasch weg.

„So, fertig“, murmelte Vincent mit dem letzten Bissen.

„Endlich. Siehst du nicht, dass Elisabeth beinahe platzt?“, sagte Maria.

Noch bevor er etwas sagte, wanderte eine Gänsehaut ihren Rücken hinab.

„Ich bin zu Tristan Brunns Haus gefahren.“

„Wirklich?“, entfuhr es Stefan.

Was war daran so ungewöhnlich? Elisabeth hätte es vermutlich selbst getan, wenn sie nicht zu einem Leben in ihrer Wohnung gezwungen gewesen wäre. Stefan zeigte offenkundig die Bewunderung, die er für Vincents mutigen Schritt empfand. „Ja, es war eine Vermutung, aber sie erwies sich als richtig.“ Vincent berichtete von dem geheimen Versteck.

Elisabeth zuckte bei der Erwähnung ihrer verschandelten Fotos zusammen. „Wie schafft er das? Ich meine, er ist doch zu Sozialstunden verdonnert worden. Wie kann er da Fotos von mir machen?“ Elisabeth schüttelte fassungslos den Kopf.

„Ich weiß es nicht genau. Meine beste Vermutung ist, dass er ein Teleporter ist.“

„Du meinst, wie in Star Trek?“, fragte Stefan und bekam leuchtende Augen.

Vincent runzelte die Stirn. „Ich habe die Filme nie gesehen. Keine Ahnung. Jedenfalls gibt es einige wenige Hexer, die einen Ortssprung bewältigen können. Es kostet sie viel Kraft und es klappt auch nicht an jeden x-beliebigen Ort. Beide Orte müssen vorher vom Hexer gekennzeichnet worden sein.“

„Er kann sich von A nach B bewegen. In weniger als einer Sekunde?“, fragte Maria nach und erhob sich von ihrem Stuhl.

„Wie lange es dauert, weiß ich nicht. Da müsste ich Magda fragen.“ Vincent warf die Verpackung des Burgers in die Mülltüte, die Maria bereitgestellt hatte. „Vermutlich war er derjenige, der die Lieferungen zu dir hat schicken lassen.“

„Warum tut er das?“

„Er ist ein Psychopath“, murmelte Maria. Ihre Schwester war kreidebleich. Die Bestürzung war ihr klar anzusehen.

Vincent nickte. „Genau.“

„Wie können wir ihn aufhalten?“, fragte Elisabeth.

„Das habe ich schon getan. Zumindest für eine Weile.“

Elisabeth zog eine Decke über ihre Beine und kuschelte sich darin ein. „Was hast du getan?“

„Einen Gefallen eingefordert und Tristan Brunn vorübergehend verhaften lassen. Wir haben vielleicht ein oder zwei Tage, ehe er wieder freigelassen wird. Damit kann er nicht mehr in sein Haus. Vorerst. Ewig kann mein Freund ihn nicht festhalten.“

Elisabeth nickte ihm zu. Sie war ihm dankbar und fragte sich, was sie wohl in diesem Moment getan hätte, wenn er nicht gewesen wäre. Das Feuer flackerte vor ihren Augen auf. Richtig. Gar nichts, denn sie wäre tot.

Sie lächelte ihm zu. Wenn das eines Tages alles vorbei wäre, würde sie sich erkenntlich zeigen. Und eine einfache Einladung zum Essen würde da nicht ausreichen. Aber darum konnte sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

„Damit hätten wir doch denjenigen, der die Menschen zu dir geschickt hat, oder?“ Stefan sah unsicher zwischen ihnen hin und her.

„Es scheint so“, antwortete Elisabeth.

Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, genoss die Erleichterung, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Bevor Elisabeth es verhindern konnte, lachte sie laut auf. Sie freute sich und begann zu tanzen. Sie konnte nicht anders. Die überschwängliche Freude brauchte ein Ventil, das sie im Moment nur im Lachen fand. Ja, es war vorbei.

„Wir haben …“ Elisabeth hielt in ihren Freudenbekundungen inne. Dabei konnte sie das Grinsen nicht aus ihrem Gesicht verbannen. Sie wusste, dass es kindisch war und absolut übertrieben, aber nach fast einem Jahr in panischer Angst, war ihr alles recht, um sich mal wieder ausgiebig zu freuen. Egal, wie lange es anhält. Genieße den Tag. Das würde ihr Lebensmotto werden, sobald sie von dem Fluch befreit war.

Vincents Blick schien sie zu durchbohren. Elisabeth wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber als er nach einigen Augenblicken ebenfalls lächelte, fielen ihr erneut Steine vom Herzen. Für einen Moment hatte sie geglaubt, dass es einen Haken gab.

„Ach nichts. Das kann noch warten.“ Er griff nach seinem Handy. „Ich rufe Magda an und dann können wir zu ihr fahren.“

Elisabeth hielt den Atem an. „Du meinst …“

Er nickte. „Wir können den Fluch von dir nehmen. Er scheint jemanden engagiert zu haben, der die Menschen zu dir geschickt hat. Also keine geheime Zutat.“

Elisabeth stieß die Luft aus und konnte es nicht glauben. Sie würde frei sein? Tun können, was sie wollte? Sie massierte sich die Hände, wartete auf das, was Vincent in den Hörer sprach.

„Können Sie ihr sagen, dass sie diese Nummer anrufen soll, sobald sie wieder zurück ist?“

Dann legte er auf. „Sie liefert noch etwas aus. Sobald sie zurück im Restaurant ist, meldet sie sich wieder. Bis dahin sollten wir uns ausruhen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es bei Magda noch anstrengend genug wird.“

„Spinnst du?“, rief Maria und lief an ihm vorbei. „Du hast gerade gesagt, dass du das Rätsel um meine Schwester gelöst hast. Wir sollten etwas trinken gehen.“

„Das ist zu gefährlich. Offene Straße, Gedränge in der Bar.“ Vincent schüttelte den Kopf.

„Kein Problem. Ich kenn die richtige Location, um das zu umgehen.“ Maria zwinkerte ihr schelmisch zu und blieb einen Meter vor ihr stehen. „Du könntest mal wieder einen ordentlichen Drink vertragen, oder?“

„Allerdings“, entfuhr es Elisabeth.

Ihre Schwester lachte laut auf und zeigte auf Elisabeth. „Siehst du. Bitte lass uns gehen. Nur für einen Cocktail.“

Vincents Miene verdüsterte sich. „Welche Bar?“

„Die Sebaree. Es ist, wie der Name schon vermuten lässt, an den Seiten und in den Nischen etwas ruhiger. Das tolle an der Bar ist, dass du deine Bestellung wie in diesen Sushiläden auf einem Laufband bekommst. Keine Kellner. Die Bestellung wird per Touchscreen am Tisch abgeschickt.“

„Das hört sich perfekt an.“ Elisabeth fühlte, wie ihre Laune noch besser wurde.

„Ich weiß nicht“, sagte Vincent. „Es ist gefährlich für Elisabeth.“

Maria warf die Arme in die Luft. „Bist du immer so verklemmt? Gehst du eigentlich auch mal aus, wenn du nichtirgendwelchen Flüchen hinterherjagst?“

Vincents Mund wurde zu einer geraden Linie, und Elisabeth konnte seinen inneren Dampfkessel förmlich explodieren hören. Etwas an dieser Aussage machte ihn wahnsinnig wütend, aber sie verstand nicht, was. Es war eine legitime Frage, vielleicht etwas pampig vorgetragen, gab sie zu. Ihre Schwester hatte noch nie über viel Feingefühl verfügt, wenn es um die Gefühle von anderen ging. Ein Grund, warum sie mit ihrem Psychologiestudium schlussendlich nur im Büro gelandet war.

„Ich hoffe einfach, dass du eines Tages meine Hilfe brauchst. Und wenn es so weit ist, werde ich feiern gehen.“

„Beruhigt euch, ihr beiden“, griff Elisabeth ein, bevor sie sich wieder anschrien. „Wie weit ist es bis zu der Bar?“

Maria warf Vincent einen letzten genervten Blick zu, ehe sie sich an Elisabeth wandte. „Nur ein paar Querstraßen entfernt.“

„Okay.“ Die Gefahr eines erneuten Angriffs war gebannt. Und ein oder zwei Drinks konnte Elisabeth wirklich gebrauchen. Ein winziger Teil ihrer Vernunft schrie in ihr auf, doch der unbändige Wunsch nach Normalität, packte sie und hielt sie eisern fest. „Bis dahin müsst ihr mich vor allen Menschen beschützen, in Ordnung?“ Sie vertraute Vincent in dieser Hinsicht am ehesten und forderte seine Zustimmung ein. Ebenso wie die letzten Male verlor sie die Angst und jeden schlechten Gedanken, wenn sie ihn anblickte.

„Nichts leichter als das. Gemeinsam werden wir es schon schaffen.“ Maria suchte das Einverständnis der anderen.

„Ich habe das vergangene Jahr in einer Wohnung gelebt, die gerade groß genug gewesen ist, um nicht wahnsinnig zu werden. Sicher kriege ich das hin.“

Elisabeth wollte die ausgelassene Stimmung nicht verlieren, deswegen schob sie sämtliche Bedenken beiseite. Sie wollte ihre Schwester für all die verpassten Treffen entschädigen und mit ihr etwas unternehmen.

Sie setzte einen bettelnden Blick auf. Ihre struwweligen Haare hingen ihr dabei in den Augen.

Vincent presste die Lippen aufeinander, so dass sie kaum noch zu sehen waren. „Meinetwegen. Aber nur für einen Cocktail. Alkohol im Blut und ein Fluch sind immer eine schlechte Kombination.“

„Danke, Vincent. Wenn ich könnte, würde ich dich jetzt umarmen.“ Stattdessen warf sie ihm eine Kusshand zu.

„Schon gut. Sagen wir einfach, mein Leben ist mir lieber.“ Er schmunzelte und ruckte mit dem Kopf. „Dann lasst uns gleich aufbrechen. Noch ist auf den Straßen nicht viel los.“

Elisabeth ging voraus, doch Stefan bewegte sich nicht.

„Willst du nicht mitkommen?“ Sie war selbst überrascht, dass sie ihn fragte.

„Nein, danke. Ich trinke keinen Alkohol. Wenn es in Ordnung ist, bleibe ich hier und lege mich schlafen. Diese Erinnerung hat mich müde gemacht.“

Elisabeth zuckte mit den Schultern. Zwar hätte sie geglaubt, dass ein Stalker jede Gelegenheit wahrnehmen würde, um mit ihr zusammen zu sein, aber sie musste ihn nicht überreden. Vielleicht war der Begriff „Stalker“ für Stefan übertrieben. Bisher hatte er nichts getan, was sie als gruselig bezeichnen würde. Zumindest nichts Offensichtliches. Da sie ihre Wäsche am Leib trug, konnte er auch nicht durch sie hindurchwühlen – oder was auch sonst Stalker damit machen - und ekelhafte Dinge damit anstellen.

Elisabeth lief hinter Vincent und Maria her. Als sie näher kam, hörte Elisabeth, wie Maria auf Vincent einredete. „… gerne hierbleiben. Wir Schwestern können aufeinander aufpassen.“

„Nein, danke. Mir ist nach Alkohol und Spaß, anstatt die Menschen in ihrer Umgebung in Sicherheit zu halten.“ Hätte Vincent eine Sarkasmusanzeige am Körper getragen, wäre diese grell aufgeleuchtet.

„Dann halt nicht an“, sagte Maria schnippisch.

Es war Samstagnacht und genau die Zeit zwischen den Stoßzeiten. Die meisten Menschen hatten ihre Arbeit beendet, während die Partygänger noch nicht aufgebrochen waren. Die Straßen waren einigermaßen leer, so dass sie gut vorankamen. Maria ging vor Elisabeth, um ihr den Weg freizuhalten, während Vincent nicht weit von ihr entfernt immer wieder die Seite wechselte, auf der er lief.

„Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte Vincent leise, als Maria einige Schritte vor ihnen marschierte.

Elisabeth hörte die Sorge in seinen Worten, dennoch nickte sie. „Meine Schwester hat mich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Das letzte Mal auf der Beerdigung meiner Oma. Ich tue das Richtige.“

Vincent hielt eine Frau davon ab, in sie hineinzulaufen, indem er sie anrempelte. „Ich mag mich wiederholen, aber bist DU dir wirklich sicher?“

„Was meinst du damit?“

„Du sagst nur, dass du es für deine Schwester tust, nicht für dich.“

„Was ist denn daran so schlimm?“ Elisabeth fuhr sich durch die Haare, richtete ihren Schal, ehe sie die Hände wieder tief in die Jackentasche vergrub.

„Wann hast du das letzte Mal was getan, das für dich war?“, fragte Vincent eindringlich. „Für dich alleine?“

Er hatte Recht. Das wusste sie, zugeben wollte sie es dennoch nicht. „Entschuldige, dass ich in letzter Zeit nicht viel auf mich geachtet habe. Ich hatte andere Sorgen, falls es dir nicht entgangen ist.“
„Das meinte ich ni…“

„Außerdem tue ich jetzt gerade etwas für mich. Ich freue mich, wenn ich andere Menschen glücklich machen kann. Das macht mich glücklich.“ Elisabeth blieb stehen, zog eine Hand aus der Tasche und hob den Zeigefinger. „Und ich war schon verdammt lange nicht mehr glücklich. Ich habe in den vergangenen zwölf Monaten auf alles verzichtet. Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Was ich zurückgelassen habe? Ich bin in meiner Wohnung vor Langeweile und Trostlosigkeit eingegangen. Also verdammt nochmal!“ Elisabeth straffte sich, steckte die Hände in die Jacke und lief weiter. „Ich will heute Abend etwas Gutes tun!“

Was fiel dem Kerl nur ein? Von ihm würde sie sich nicht die Laune verderben lassen. Sie zog einen Handschuh aus und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Seit Maria angekommen war, hatte er etwas gegen sie gehabt, allerdings wusste Elisabeth nicht, warum. Nachvollziehen konnte sie es jedenfalls nicht. Sie ballte die Faust, zerdrückte ihren Handschuh. Sobald sie das Ritual vollzogen hatten, würde sie ihn zur Rede stellen und eine Antwort fordern. Vorher wollte sie den Abend genie…

Jemand rempelte sie an, aus dem Reflex heraus zog sie die Hände hervor. Wärme legte sich auf ihre Haut, umschloss sie. In dem Moment startete der Tumult.

„Ich habe es geschafft.“

Eiskalte Schauer rannen durch Elisabeths Adern. Sie drehte sich nach rechts. Der Satz stammte von einem Mann, der direkt neben ihr stand und ihre Hand hielt. Elisabeth riss ihren Arm zurück, beendete den Körperkontakt.

„Was tust du da?“, kreischte sie.

„Gehen Sie weg von ihr“, brüllte Vincent und zerrte den Mann von ihr, um ihn mit einem Stoß einen Meter weit weg zu drücken.

„Ich habe es tatsächlich geschafft!“ Der Mann jubelte, während er auf den Bürgersteig fiel. „10.000 Euro, meins! Das war leicht.“

In Elisabeths Ohren rauschte es. Ihr Puls war so hoch, dass sie glaubte, ihr Herz würde gleich aus der Brust springen. „Was geht hier vor?“ Ihre Stimme versagte, so grell waren ihre Töne.

„Elisabeth!“ Maria rannte auf sie zu, blieb kurz vor ihr stehen.

Ihre Schwester drehte sich zwischen Elisabeth und dem Mann hin und her, der sich unter Vincent wand. Auch Elisabeth musterte den älteren Kerl. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als Vincent und der Kerl am Boden ihm bereits schenkten. Der ranzige Kleidungsstil des Mannes ließ darauf schließen, dass er nicht sehr betucht oder sogar obdachlos war.

Elisabeth musste wegschauen. Ihr Herz schmerzte, wenn sie daran dachte, was sie ihm angetan hatte.

„Warum hast du sie berührt?“, rief Vincent und schüttelte den Mann. Sein Kopf schlug auf dem Boden auf.

„10.000 Euro. Ich bekomme 10.000 Euro“, war alles, was er immer wieder von sich gab.

„Wer hat dich geschickt?“ Vincent verpasste ihm eine Ohrfeige, die sogar Elisabeth schmerzte. Sie unterdrückte den Schrei, der sich einen Weg aus ihrer Kehle bahnte.

„Rede gefälligst!“ Mehrere Passanten blieben stehen, beobachteten die Szene amüsiert. Vermutlich hielten sie es für eine Prügelei um eine der Frauen. Vincent bot als Südländer das beste Futter für Vorurteile über Heißblütigkeit.

„Hört auf!“, schrie sie schließlich. Vincent stoppte, während der Mann unter ihm weiterkicherte.

„Elisabeth, du musst hier sofort verschwinden. Maria, bring sie weg.“

Sie nickte. Die beiden waren sich einig.

Eigentlich hätte Elisabeth so etwas wie Erleichterung verspüren sollen, über die positive Entwicklung ihrer Beziehung. Doch sie war innerlich einfach nur leer. Sie wusste, was passieren würde. Der Mann würde sterben. Und sie wäre schuld daran. Sie war die, die darauf bestanden hatte, zu der Bar zu gehen.

Ihre Schuld.

Das dumpfe Stechen des Regenschirms ihrer Schwester spürte sie im Rücken, der sie vorwärts drückte. Es war das Einzige, was sie wahrnahm. Die Gesichter verschwammen vor ihren Augen, die Häuser wurden zu schemenhaften Umrissen, die ihr Angst machten.

Entfernt vernahm sie, dass Maria mit ihr redete und manchmal auch die Menschen ankeifte, die ihr im Weg standen. Doch sie hörte nicht, was sie sagte.

Elisabeth hatte sich in ihr Loch zurückgezogen. Das Loch, das sie sich selbst gegraben hatte und das sie wie bei jedem Rückschlag immer wieder liebevoll aufnahm.

Elisabeth war sich sicher, dass sie Hilfe beim Laufen hatte. Ihre Beine knickten immer wieder weg. Jemand hielt sie am Arm fest. Für einen panischen Moment dachte sie, dass sie erneut berührt wurde. Sie schlug um sich, versuchte, die Person vor Schaden zu bewahren. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie mehrere Schichten Kleidung trug.

Egal wie sehr sie es versuchte: Die Kälte, die sie erfasst hatte, verschwand nicht. Seine Finger waren so warm gewesen. Am Rand realisierte sie, dass sie in die Dunkelheit des Theaters eintraten. Stimmen erklangen. Etwas Weiches strich über ihre Wange. Nein, nicht strich. Es blieb dort.

Wieso stand sie nicht mehr?

Sie lag. Egal. Nichts war mehr wichtig. Sie hatte es erneut getan. Sie seufzte. Und diesmal wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab.

Elisabeth gab auf.


Kapitel 16

Vincent

„Verdammte Scheiße!“, fluchte Vincent vor sich hin, während er die Tür zum Theater aufstieß. Die Wut brodelte in ihm, suchte ein Ventil. Seit dem Augenblick, in dem der Mann Elisabeth berührt hatte, konnte er nicht mehr klar denken. Er hatte einen Tod zu verantworten. Und das nur, weil er einmal weich geworden war. Hätte er den Ausflug von vornherein unterbunden, wäre Elisabeth nicht gegangen.

Sie hat seine Zustimmung gesucht. Seine unsägliche Zustimmung. Vincent trat gegen einen blechernen Mülleimer, der neben ihm stand.

Er wusste es besser. Hatte er nicht in Tristan Brunns Haus herausgefunden, dass es noch einen Komplizen geben musste? Jemand, der die Fotos geschossen hatte? Die waren tagsüber entstanden.

Von einem Fotografen ging keine Gefahr aus, hatte Vincent gedacht. Vielleicht war er nur dafür bezahlt worden, in der entsprechenden Sekunde Fotos zu machen, hatte er sich eingeredet. Nur, damit Elisabeth ihren Willen bekam.

Vincent blieb vor der Tür zur Bühne stehen und fuhr sich durch die Haare. Er hätte es wissen müssen. Niemand machte mehr als einmal Fotos von so einer Situation, wenn er nicht ebenfalls ein Psychopath war. Und Vincent hatte mehrere Dutzend verschiedene Bilder gefunden.

Wie konnte er Elisabeth jetzt unter die Augen treten? Er stieß die Luft aus. Sie würde ihn hassen. Er selbst hasste sich ja auch.

Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Vincent musste nach ihr sehen. Seitdem er sie weggeschickt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken, als sie in Sicherheit zu wissen. Elisabeth war eine starke Frau, aber durch den Fluch zu einem verletzlichen Wesen geworden, das er unbedingt beschützen wollte. In den vorangegangenen Tagen war kaum ein Moment vergangen, in dem er nicht an sie gedacht hatte.

Gut, sagte er sich selbst, die meiste Zeit sind wir zusammen gewesen. Aber keines der früheren Fluchopfer hatte je solch einen starken Beschützerinstinkt in ihm geweckt.

Vincent legte die Hand auf den Türknauf. Er musste eintreten. Eine andere Wahl, bei der ich später noch in den Spiegel schauen kann, habe ich nicht, ging es ihm durch den Kopf.

Vincent schloss die Augen und trat ein. Die Tür führte zu dem Gang hinter der Bühne, so dass er nur geradeaus gehen musste und direkt auf den Brettern herauskam.

Elisabeths schluchzender Körper lag auf dem Boden. Maria, die mit Handschuhen und Schutzkleidung am ganzen Körper über Elisabeths Kopf strich und ihr leise zuredete.

Vincent verstand nicht, was sie sagte, aber es war eine weiche Stimme. Seine Gedanken wurden für einen Moment frostig. Genau wie bei ihr damals, schoss es ihm durch den Kopf. Er schüttelte sich. Die Vergangenheit musste er vorerst vergessen. Elisabeth war im Augenblick wichtiger.

„Was ist passiert?“, fragte er leise, als er neben Maria stand.

Die starrte ihn verschreckt und zutiefst verunsichert an. „Du machst das häufiger mit?“, wollte sie wissen, statt auf seine Frage zu antworten.

„Schon seit einiger Zeit.“

„Wie schaffst du das?“

Die Intensität des Blicks liegt wohl in der Familie, dachte Vincent und holte tief Luft. „Man gewöhnt sich an die seltsamen Begebenheiten, die immer wieder vorkommen. Meistens sind es die einfachen Dinge, die einen dann wieder aufbauen. Aber nach jedem Fall, den ich lösen muss, nehme ich mir ein bis zwei Tage Zeit, um darüber hinwegzukommen. Nur in dringenden Notfällen kontaktiert mich Magda.“

„Ich könnte das nicht.“

Das hatte er schon öfter gehört. „Wie gesagt. Man gewöhnt sich dran. Also, was ist hier passiert?“ Er sprach immer noch leise. Obwohl Elisabeth schluchzte und immer wieder zu zittern begann, schien sie zu schlafen.

„Wir haben sie mit Müh und Not herbekommen. Zwischendurch ist sie mehrfach zusammengebrochen. Mit Stefans Hilfe konnte ich sie hereinbringen. Er hat ihr dann dieses Nest gebaut. Seitdem kauert Elisabeth auf dem Boden. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist und was ich noch tun kann“, sagte Maria verzweifelt.

„Du machst genau das Richtige. Wo ist Stefan?“ Vincent suchte das Theater ab nach dem Mann.

„Er brummte etwas davon, dass er neue Kleidung bräuchte und in einer Stunde wieder da wäre. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange er diese hellen Sachen noch tragen will“, murmelte Maria und strich weiter über Elisabeths Kopf.

„In Ordnung. Leg du dich schlafen. Ich kümmere mich um Elisabeth. Morgen früh kannst du mich dann ablösen. Ich muss dann ein paar Anrufe tätigen.“

„Wieso das?“

Vincent verdrehte die Augen. „Weil es immer noch ein ungelöstes Problem an diesem Fall gibt und ich unbedingt herausfinden muss, wer der Komplize ist.“

Maria sah ihn eine Weile an, ohne etwas zu sagen oder sich zu bewegen. Dann nickte sie. „Danke, dass du das alles für meine Schwester tust.“

„Das gehört zu meiner Arbeit“, winkte Vincent ab.

„Ich finde es nicht selbstverständlich, was du alles für sie getan hast. Erst rettest du sie aus dem Feuer, dann gibst du ihr eine neue Unterkunft. Wenn auch eine fragwürdige. Und von dem, was du in den letzten beiden Tagen für sie getan hast, will ich gar nicht erst anfangen.“

Vincent betrachtete die junge Frau neugierig. Es musste sie einiges an Überwindung gekostet haben, diese Worte an ihn zu richten.

Maria zog ihre Handschuhe an, legte Elisabeths Kopf vorsichtig auf ein Kissen und ging dann zu einem zweiten Deckenberg nicht weit von Elisabeth entfernt. Stefan hatte sich wirklich Mühe gegeben, alles an Kleidung und Decken zusammenzutragen, um den Frauen ein gemütlicheres Nachtlager zu bereiten.

Vincent kniete nieder, zog sich die Handschuhe an, die Maria zuvor noch getragen hatte und begann ebenfalls über Elisabeths Kopf zu streicheln. Ihr gequältes Gesicht verursachte einen stechenden Schmerz in seinem Unterleib. Wenn er ihr doch nur helfen könnte. Im Hintergrund hörte er, wie sich Maria hinlegte. Der Stoff raschelte. Als es ruhig wurde, konnte Vincent sich ein wenig entspannen. Es war inzwischen weit nach Mitternacht. An Schlaf war für ihn nicht zu denken. Dafür war sein schlechtes Gewissen zu aktiv.

„Was ist eigentlich passiert, nachdem ich Elisabeth weggeschafft habe?“, fragte Maria.

„Das willst du nicht wissen“, flüsterte er.

Vincent selbst hatte Schwierigkeiten, die Bilder loszuwerden, die er miterlebt hatte.

„Es ist meine Schwester, von der wir sprechen. Ich werde nicht tolerieren, dass du in diesem Fall Geheimnisse vor uns hast.“ Maria richtete sich auf und starrte ihn zornig an. „Außerdem erfahre ich es spätestens morgen aus der Zeitung.“

Vincent schüttelte den Kopf. Für den Moment lang war Elisabeth still, rührte sich nicht und wirkte beinahe friedlich. In jeder anderen Sekunde hätte er diesen Anblick genossen. Ihre zarten Gesichtszüge hatten ihn beruhigt, wenn er in den letzten paar Tagen ungeduldig geworden war. Seine Freiheit war nah gewesen und er hatte sie zu mehr gedrängt, als er es sonst getan hätte, weil er vorankommen wollte. Das Schlimmste aber war, dass sie alles ohne Widerrede erfüllt hatte.

„In Ordnung. Aber du musst mir versprechen, dass du Elisabeth nicht alles von der Geschichte erzählst. Sie hat schon viel zu viele Schuldgefühle. Da müssen wir nicht auch noch in die Kerbe schlagen und sie herunterziehen.“

„Was habe ich gerade über keine Geheimnisse haben gesagt? Vincent, das kann ich dir nicht versprechen. Sie ist meine Schwester.“

Einen Moment lang überlegte Vincent, presste die Lippen zusammen. Elisabeth und Maria hatten natürlich das Recht zu erfahren, dass dort noch jemand am Werk war. Ansonsten würde wieder so etwas wie vor ein paar Stunden passieren.

„Wir haben ein Problem.“

„Welches?“ Maria setzte sich im Schneidersitz hin und warf sich eine der Jacken als Decke über die Beine.

„Es gibt noch jemanden, der mit Tristan Brunn zusammenarbeitet.“

„Das wissen wir doch schon. Warum ist es jetzt schon wieder ein Problem.“

Vincent seufzte. „Als ich in seinem Haus gewesen bin, ist mir aufgefallen, dass einige der Bilder von den Unfällen dabei waren.“

„Und?“ Marias Stirn bestand nur noch aus Falten.

„Tristan Brunn kann unmöglich so häufig bei seinen Sozialstunden gefehlt haben. Er kann nicht bei den Unfällen zugegen gewesen sein und die Fotos gemacht haben, wenn er gleichzeitig gearbeitet hat.“

„Aber das bedeutet, dass jemand anderes sie gemacht hat.“

„Das ist es, was ich gerade gesagt habe.“

„Es gibt also zwei dieser Psychopathen dort draußen?“

„Scheint so.“

Maria saß eine Weile nur da und starrte auf eine Kommode, die am äußeren Rand der Bühne stand. „Was hat das mit gestern Abend zu tun?“

„Nachdem ihr weg ward, habe ich den Obdachlosen befragt. Er redete wirres Zeug. Sagte immer wieder, dass er 10.000 Euro bekommen würde.“

„Das habe ich noch gehört. Was war damit?“

„Als ich ihn danach gefragt habe, war er etwas weniger gesprächig. Aber irgendwann sagte er, dass ein Mann ihm das Geld versprochen hätte, wenn er Elisabeth die Hand schüttelte. Der Mann war vor Ort gewesen, Maria. Wir hätten ihn sehen können.“

„Woher sollten wir das denn wissen?“

„Keine Ahnung. Meine Instinkte hätten besser funktionieren müssen. Ich hätte niemals erlauben dürfen, dass wir das Theater verlassen.“

Sofort brauste Maria auf. „Gibst du mir etwa die Schuld?“

Mitleidig schüttelte Vincent den Kopf. Ihm fiel es nicht leicht die folgenden Worte auszusprechen. „Nein. Dich trifft keine Schuld. Ich bin es, den man für den Tod des Mannes verantwortlich machen müsste.“

„Ich habe es Elisabeth auch schon gesagt und ich sage es dir ebenfalls: Der einzige, der schuld ist, ist dieser Tristan Brunn. Elisabeth hat nichts falsch gemacht, als sie sein Kind genommen hat. Er ist derjenige, der diesen Fluch ausgesprochen hat. Er alleine trägt die Verantwortung.“ Maria starrte ihn an, als ob sie bereit wäre, ihm diese Erkenntnis einzuprügeln, wenn es sein musste. Mit aller Gewalt, die sie aufbringen konnte.

„Schon gut. Dennoch. Ich hätte euch aufhalten und dem Mann somit sein Leben retten können.“ Vincent verzog das Gesicht zu einer Grimasse und strich wieder mit den von Handschuhen geschützten Fingern über Elisabeths Gesicht.

„Wie ist er gestorben?“

„Ich habe es nur aus der Ferne gesehen, weil ich versucht habe, den Mann zu finden, der den Obdachlosen beauftragt hatte. Ein Kampfhund hat sich freigerissen und ihm die Kehle durchgebissen. Der Mann ist nicht aufgestanden, sondern hat fröhlich weiter auf der Straße gelegen und sich dort gefreut. Einen Hund aus der Menschenmenge hat er damit wohl wütend gemacht und der hat ihn dann angefallen.“

Maria verzog angewidert das Gesicht. Vermutlich versuchte sie sich gerade vorzustellen, wie der Angriff wohl ausgesehen haben musste.

Blutig, dachte er. Und niemand von den Umstehenden war in der Lage gewesen, den Kampfhund aufzuhalten. Natürlich nicht. Der Fluch des Hexers war äußerst effektiv gewesen.

„Hast du den Mann finden können?“

„Nein. Er ist vermutlich in der Sekunde verschwunden, als der Obdachlose Elisabeth berührt hat.“ Vincent dachte an seine hektische Suche. Egal in welche Richtung er sich gewandt hatte, er hatte niemanden finden können, den er schon einmal in Verbindung mit Elisabeth gesehen hatte.

„Bei Tristan Brunn habe ich es noch verstanden. Er wird von Rache angetrieben. Das ist klar. Allerdings verstehe ich die Motivation des anderen nicht. Warum treibt er Menschen in den Tod?“

„Das werden wir wohl erst herausfinden, wenn wir wissen, wer er ist.“ Vincent hatte sich auf dem Weg zurück selbst schon Gedanken dazu gemacht. Aber zu einer Erkenntnis war er deswegen nicht gekommen. Jedenfalls zu keiner befriedigenden.

„Ebenfalls Rache wäre ein gutes Motiv. Aber ich kenne niemanden in Elisabeths Leben, der sie so sehr hassen könnte.“ Maria knetete ihre Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger. „Liebe kann auch nicht sein. Meistens haben sich die Männer von Elisabeth getrennt, aber am Schluss waren sie alle noch mit ihr befreundet. Ich habe Elisabeth mehr als einmal dafür zusammengestaucht, dass sie gefälligst wütend auf die Kerle sein sollte, aber sie sah keinen Sinn darin.“

Vincent kam es so vor, als ob Maria Selbstgespräche führte. Sie gestikulierte und wurde immer leiser. Neugierig lauschte er, was Maria alles über ihre Schwester preisgab. Dabei betrachtete er Elisabeths ruhiges Gesicht. Sie musste eingeschlafen sein. Nur noch ganz selten zuckte sie mit dem Arm oder zog eine gequälte Miene.

„Was könnte es sonst noch sein?“, fragte Maria verwirrt.

„Wir werden keine Lösung finden, solange wir nicht wissen, wer die zweite Person ist“, bemerkte Vincent schließlich.

„Was? Ach so. Na ja, das kann sein.“

„Geh endlich schlafen. In ein paar Stunden wollte ich zu Magda gehen und Elisabeth mitnehmen“, sagte er leise. „Gleich nachdem ich die Anrufe erledigt habe.“

„Macht es denn jetzt noch Sinn, zu der Hexe zu gehen?“

Vincent stockte. Vermutlich wäre es tatsächlich besser, wenn er erst herausfand, wer der zweite war. Aber eigentlich war das auch unwichtig. Der andere war vermutlich kein Hexer, deswegen interessierten Vincent nur die Informationen rund um Tristan Brunn. Er hatte den Fluch ausgesprochen. Er war derjenige, der die Richtung des Fluchs beeinflusste. Dementsprechend war es unwichtig, welche zusätzliche Motive eine weitere involvierte Person hatte. Oder?

Vincent hatte sich früher am Abend schon einmal geirrt. Und das hatte tödliche Folgen für einen Obdachlosen gehabt. Bei dem Gedanken daran bekam er ein schlechtes Gewissen. Wie ging es dann erst Elisabeth?

„Nein, das stimmt. Ich muss mehr herausfinden. Jetzt leg dich schlafen.“

Maria nickte ihm zu, sagte nichts weiter und legte sich im Anschluss hin. Vincent war froh, dass sie endlich Ruhe gab. Wenn dieser Fall vorbei war, musste er erst einmal für ein paar Monate in die Wüste oder in die Steppe gehen, um dort die Ruhe zu genießen und zu entscheiden, was er mit seinem Leben anfangen würde. Seinem freien Leben.

Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Der einzige Gedanke, der ihn betrübte, war das Aufflackern des Wortes: alleine.

Vincent schüttelte den Kopf. Das war genau das, was er wollte. Allein sein.

Ein Rumpeln riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Ruck ging durch das Theater. Putz bröckelte von der Decke, rieselte auf seine Haare. Er hob den Kopf. Innerhalb eines Augenblicks verwandelte sich das Dach des Theaters in eine donnernde Steinschicht. Alles vibrierte.

Steinbrocken fielen herunter. Vincent erschrak.

Das Theater stürzte ein!

Ohne nachzudenken, riss er Elisabeth hoch und zog sie zu den Requisiten. Vincent schmiss sich auf den Boden und schützte mit seinem Körper Elisabeth.

Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Im nächsten Moment legte sich Dunkelheit über Vincents Wahrnehmung.


Kapitel 17

Elisabeth

Kopfschmerzen. Das war das Erste, was Elisabeth fühlte, als sie erwachte. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber es war zu anstrengend. Also drehte sie sich, wollte damit auf sich aufmerksam machen, falls sie nicht alleine war.

Alles tat weh.

Was war passiert? Allein der Gedanke daran verursachte weitere Kopfschmerzen. Etwas zog an ihrer Hand. Elisabeth versuchte, stärker daran zu reißen. Dadurch hatte sie jedoch nur noch mehr Qualen. Vielleicht sollte ich lieber erst einmal still liegen bleiben, überlegte sie. Zumindest so lange, bis sie wusste, wo genau sie war und was passiert war.

Es dauerte eine Weile, aber schließlich konnte sie die Augen öffnen. Ihre Umgebung war weiß, steril. Sie roch das Desinfektionsmittel. Mit einem Schlag war sie wach und die Schmerzen waren vergessen.

Elisabeth befand sich in einem Krankenhaus. Sie richtete sich auf. Schwindel erfasste sie, ließ sie zurück ins Bett fallen.

„Ruhig, Elisabeth. Alles ist gut.“ Die Stimme kannte sie.

Elisabeth drehte sich.

„Weißt du, welcher Tag heute ist?“, fragte die Stimme wieder. Elisabeth entdeckte die Umrisse eines Mannes ganz in ihrer Nähe.

„Oder weißt du, wer ich bin?“

Vincent. Ja, sie erinnerte sich. Er half ihr. Elisabeth öffnete den Mund, aber ihre Kehle fühlte sich trocken an. Es kam kein Ton heraus.

„Hier, trink.“ Vincent reichte ihr eine Flasche Wasser.

Gierig schüttete Elisabeth das Getränk hinunter, und sofort hörte das Brennen in ihrer Kehle auf, doch die Schmerzen in ihrem Körper blieben.

„Vincent. Dein Name ist Vincent“, krächzte sie.

„Richtig. Wie geht es dir?“

Vincent wirkte, als ob er den Tod selbst gesehen hatte. Dunkle Augenringe, eine Wundauflage auf der Stirn von Pflastern gehalten und – Elisabeth zog die Nase zusammen – roch so, als ob er schon seit Tagen keine Dusche mehr gesehen hätte.

„So, wie du aussiehst.“

„So schlimm, häh?“ Vincent schmunzelte. Die Besorgnis verschwand nicht vollständig aus seinen Augen, aber zumindest konnte er wieder lächeln.
„Schlimmer“, sagte sie gequält, als sie versuchte, den Rücken durchzustrecken und sich aufzusetzen. „Warum bin ich im Krankenhaus?“

„Erinnerst du dich nicht daran, was passiert ist?“, fragte er und hob die Augenbrauen an.

Elisabeth versuchte sich zu erinnern. Sie presste die Lippen zusammen. „Ein Mann ist gestorben. Schon wieder“, flüsterte sie leise. Die Worte kratzten in ihrer sowieso schon angeschlagenen Kehle.

„Das ist das Letzte?“

Elisabeth nickte.

„Maria hat dich ins Theater zurückgebracht, wo du zusammengebrochen bist.“

„Habe ich sie berührt?“, fragte Elisabeth erschrocken. „Wo ist Maria? Wo ist meine Schwester?“

„Es geht ihr gut. Sie hat ein paar gebrochene Knochen und wird ein paar Tage im Krankenhaus bleiben müssen, aber sie kommt wieder auf die Beine. Sie kann von Glück sagen, dass sie so leicht davongekommen ist. Wir alle.“

„Kann ich zu ihr?“ Das EKG-Gerät, das mit Plättchen auf ihrer Brust verbunden war, begann wie wild zu piepen. Ihre Herzfrequenz hatte sich beinahe verdoppelt.

„Noch nicht. Du darfst nicht aufstehen. Die Ärzte haben dir Ruhe verordnet.“

Elisabeth zögerte. Sie wusste nicht, welche Frage sie als nächstes stellen sollte. Es gab zu viele, die gerade in ihrem Kopf herumschwirrten und sich vordrängelte.

„Jedenfalls, kurz nachdem ich auch im Theater angekommen bin, ist die Decke eingestürzt.“

„Wie bitte!?“ Verwirrt blickte sie an ihrem Körper hinab. Dort, wo das dünne Hemd sie nicht bedeckte, verfärbten gelbgrüne und blaulila Quetschungen die Haut.

Blutergüsse. Überall.

„Und wir haben das alle drei überlebt? Was ist mit Stefan?“

„Du hast wirklich nichts mitbekommen, oder?“

Elisabeth senkte den Blick. Nein. Sie erinnerte sich noch dunkel daran, dass sie auf etwas Weichem gelegen hatte, aber das war es auch schon. Ihr inneres Loch hatte sie wiedergefunden. Sie hatte es eigentlich nicht mehr betreten wollen, aber die Schritte waren ihr so leicht gefallen.

„Stefan ist vorher nach Hause gegangen, weil er sich umziehen wollte. Er hat dich auch schon hier im Krankenhaus besucht.“ Vincent deutete auf einen riesigen Blumenstrauß neben ihrem Bett.

„Wenigstens geht es ihm gut.“ Elisabeth schwirrte der Kopf. „Aber wenn die Decke auf uns gestürzt ist, wie konnten wir das überleben? Und warum ist sie eingestürzt?“

Vincent zuckte mit den Schultern. „Laut den Rettungskräften ist da oben eine kleine Bombe an einem tragenden Pfeiler explodiert und hat den Einsturz verursacht. Irgendwer da oben scheint es gleichzeitig auf uns abgesehen zu haben und es gut mit uns zu meinen. Sei einfach froh, dass es geklappt hat. Jetzt darfst du noch etwas mehr Zeit mit mir verbringen.“ Vincent grinste unverschämt.

Elisabeth spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie hatte tatsächlich schon befürchtet, dass Vincent sie jetzt alleine lassen würde. Dieser Gedanke hatte ihr ein Ziehen in der Brust verursacht, das sie gar nicht mochte.

„Und dir beim Streiten mit Maria zuschauen? Genau das, was der Arzt mir verschrieben hat.“ Elisabeth ließ sich ins Kissen fallen und stöhnte laut auf. „Was geht da vor zwischen euch? Kennt ihr euch?“

Vincent druckste herum, während er sich aus seinem Stuhl erhob. Seine Hände steckte er tief in die Tasche, während er hoch erhobenen Hauptes zum Fenster ging.

„Nein, wir kennen uns nicht“, murmelte er.

„Wieso kannst du sie denn nicht leiden? Ich meine, wenn du sie nicht kennst, wieso hast du so aggressiv auf sie reagiert?“ Elisabeth fühlte schon, wie seine Haltung ablehnender wurde, bis sie ihn wieder ansah. Aber diesmal würde sie nicht aufhören nachzufragen. Diesmal würde er ihr die volle Wahrheit sagen müssen. Immerhin ging es um ihre Schwester.

„Können wir es nicht einfach dabei belassen, dass ich sie nicht leiden kann?“

Elisabeth hatte vieles von ihm zu hören erwartet. Gründe, Ausreden, vielleicht sogar eine Lüge, aber diese von schmerzdurchzogene Stimme musste die Wahrheit sein.

Sie blieb hart und schüttelte den Kopf. „Wenn wir weiter zusammenarbeiten, will ich, dass du ehrlich zu mir bist. Dazu gehört auch, dass du mir sagst, was dein Problem mit Maria ist.“

„Du würdest es vermutlich nicht verstehen.“ Sein Kopf senkte sich, so dass das markante Kinn seine Brust berührte. Elisabeth betrachtete Vincents Profil. Harte Kanten suchte sie bis auf das Kinn vergebens. Die Wangen zogen weiche Konturen, sogar die Nase war zart geschwungen.

„Versuch es doch wenigstens.“ Elisabeth richtete sich weiter auf. Diesmal fiel es ihr leichter. Sie nahm zuerst die Fernbedienung des Betts. Ein leises Surren begleitete sie auf dem Weg nach oben.

Vincent drehte sich um. Er wirkte dabei so hilflos, als ob er jeden Moment eine Klippe hinunterfallen würde. Nein, korrigierte sie sich selbst. Als ob er jeden Moment eine Klippe hinunterspringt. Sie biss sich auf die Lippen. Und sie war dabei, ihn anzustoßen.

„Ich kenne Maria wirklich nicht. Allerdings kannte ich einmal jemanden, der ihr wie ein eineiiger Zwilling gleicht. Vielleicht gibt es so etwas wie Doppelgänger doch.“ Vincent sah ihr immer noch in die Augen, allerdings war sich Elisabeth sicher, dass er sie nicht sah. Sein Blick wanderte weit in die Vergangenheit.

„Wer war die Frau, die dich so wütend macht, dass du meine Schwester deswegen nicht magst?“

Vincents Fäuste ballten sich in seinen Taschen. Der Gedanke elektrisierte jede Zelle in Elisabeths Körper. Sie würde mehr über Vincent erfahren. Endlich. Sie hatte lange genug darauf gewartet.

Einen Moment lang starrte er sie an, dann lockerten sich seine Fäuste wieder. Vincent starrte zum Fenster hinaus.

„Meine Verlobte.“


Kapitel 18

Vincent

„Deine Verlobte?“, fragte Elisabeth ungläubig.

Vincent biss sich auf die Zunge. Er sorgte sich darum, was Elisabeth von ihm denken würde. Auch wenn er sich nach außen der Zeit angepasst hatte, trug er immer noch Werte in sich, die er nicht ablegen konnte.

„Ja, zumindest war sie es damals gewesen.“

„Wie lange ist das denn her? Du kannst doch höchstens ein paar Jahre älter sein als ich.“ Elisabeth plapperte vor sich hin und wich seinem Blick aus. Ihre Finger strichen fahrig ihre Haare hinters Ohr.

Da realisierte er, dass Elisabeth keine Ahnung hatte, wie alt er eigentlich war. Er wandte den Blick ab, konnte aber im Augenwinkel erkennen, wie Elisabeth sich nach vorne lehnte. Sie hauchte leise: „Wie alt bist du eigentlich?“

„Rate“, war alles, was er sagen konnte. Ihm war es unangenehm, darüber mit ihr zu sprechen. Was, wenn sie ihn für einen alten Mann hielt? Jemanden, der es nicht wert war, ein Freund zu sein.

„Vom Aussehen bist du nicht älter als 25 Jahre, aber ich habe mitbekommen, dass du schon Jahrzehnte für Magda arbeitest. Vielleicht vierzig?“

„Ich werde in ein paar Monaten 125 Jahre alt.“

Elisabeth hielt den Atem an. Sekundenlang herrschte Stille zwischen ihnen. Vincent sah zu Elisabeth. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

„So alt?“, flüsterte sie nach einer ganzen Weile.

„Ja. Magda hat mir damals mehr als einen Fluch auferlegt. Ich kann nicht altern, solange sie diesen Fluch nicht von mir nimmt. Eigentlich kein schlechter Fluch. Wenn man vergessen kann, dass man Freunde nie lange behält.“ Vincent konnte nicht verhindern, dass sich Bitterkeit in seine Stimme pflanzte und dort wuchs. Um sich davon abzulenken, drehte er sich wieder zu Elisabeth um und betrachtete ihr Antlitz. Vincent fühlte sich nackt, ausgeliefert. Dabei hatte er nur sein Alter verraten.

„Okay. Du hast dich gut gehalten für dein Alter.“ Ihre Stimme war höher als sonst, beinahe schon schrill.

„Danke“, murmelte er.

„Was hat das mit meiner Schwester zu tun?“, fragte Elisabeth.

„Alles und nichts. Du hast mich doch gefragt, warum ich für Magda arbeite. Erinnerst du dich?“

Elisabeth nickte.

Vincent beschloss, das Fenster nicht mehr als Fluchtmöglichkeit zu sehen, sondern sich mit Elisabeth auseinanderzusetzen. Die wenigen Schritte zurück zu seinem Stuhl legte er schwerer zurück als er vermutet hatte. Er musste sich zu jedem einzelnen zwingen.

Vincent setzte sich, stützte den Kopf in die Hände und atmete tief ein. Dann fing er an zu reden.

„Ich muss ein wenig weiter in die Vergangenheit zurück. Als ich 23 Jahre alt war, lernte ich Josephina kennen. Wir lebten damals in Italien, verliebten uns unsterblich ineinander. Schon nach wenigen Monaten waren wir uns sicher, heiraten zu wollen. Wir stammten beide aus mittelständischen Kaufmannsfamilien, so dass die Heirat kein Standesproblem darstellte. Alles lief wunderbar. Die Vorbereitungen für unsere Hochzeit waren in vollem Gang.“ Vincent schmunzelte bei dem Gedanken, zu was für einer Furie Josephina geworden war, als ihr Traumort nicht zur Verfügung gestanden hatte. „Kurz nach der Verlobung erkrankte Josephina jedoch an der Schwindsucht. Sie verlor mit jedem Tag mehr Kraft, wollte sich aber auch nicht schonen. Ich war verzweifelt.“

Vincent warf die Arme in die Luft.

„Ich liebte diese Frau mit jeder Faser meines Seins, und ich war dabei, sie zu verlieren. Jeden Arzt, den ich mir leisten konnte, ließ ich kommen. Doch niemand konnte helfen. Eine besonders aggressive Variante haben es die Ärzte genannt. Tja. Josephina lag im Sterben. Inzwischen war ich auch dazu übergegangen, mich nach alternativen Heilmethoden umzuschauen. Damals ging das Gerücht um, eine Hexe sei in der Stadt zugegen.“

Ohne jede Körperspannung ließ Vincent sich nach hinten in den Stuhl sinken.

„Ich schaffte es mit Hilfe der Untergrundkontakte meines Vaters, eine Nachricht an sie zu schicken. Nicht einmal eine Stunde später stand Magda vor meiner Tür. Bis heute will sie mir nicht sagen, wie sie es so schnell geschafft hatte. Ich habe es selbst kaum nach Hause geschafft, da war sie schon bei mir.

Jedenfalls flehte ich sie an, versprach ihr, alles zu tun, wenn sie nur Josephina retten würde. Wenn ich recht überlege, hat Magda damals gegrinst. Ich weiß nicht, ob sie zu diesem Zeitpunkt schon wusste, welchen Fluch sie über mich sprechen würde. Auch das verrät sie mir nicht.“

Elisabeth reichte ihm einen Becher mit Wasser, während er eine Pause machte.

„Was passierte dann? Hast du einen Deal mit Magda schlagen können? Ich meine, welchen? Ist ja klar, dass du einen mit ihr eingegangen bist.“

Sie lächelt so unschuldig, dachte er und seufzte leise. Ob Elisabeth wusste, welche Wirkung sie damit auf Männer hatte?

„Ja, Magda bat mich am nächsten Tag, zu ihr zu kommen, damit wir die Vereinbarung besiegeln könnten. Josephina erzählte ich nichts davon. Sie dachte, dass ich wie immer ins Geschäft ging. Ich ging zu Magda. Sie erwartete mich in einem alten Speicher, den sie zu ihrem eigenen kleinen Gruselkabinett umgebaut hatte. Du hättest das sehen müssen. Ihre heutigen Behausungen sind nichts dagegen.“

Vincent sah die Szene vor seinen Augen, als ob er selbst ein Unbeteiligter gewesen wäre. Magda in ihrem schwarzen Umhang gewandet, er selbst in beigefarbender Weste mit weißem Hemd und Hose. Der dunkelbraune Nussbaumtisch zwischen ihnen, vier Kerzen, die auf Regalen standen und kaum genug Licht spendeten, um der trüben Dämmerung Einhalt zu gebieten. Auf den Regalen standen Einmachgläser, von denen Vincent nicht wusste, welcher Inhalt sich darin befand. In einigen bewegte sich etwas, in anderen regte sich nichts. Finstere Schatten tanzten an den Wänden, irre Spiegelungen ließen Vincents Blick immer wieder von einem Glas zum nächsten huschen.

„Magda saß an ihrem Tisch, während sie mir die Bedingungen diktierte. Ich war damals so verzweifelt, dass ich allem zustimmte, was sie vorschlug. Hätte sie mir gesagt, dass ich einen Weg finden müsste, um zum Mond zu gelangen, ich hätte es versucht.“

Elisabeth nickte ihm aufmunternd zu. Ihre Art, ihn nicht zu verurteilen, sondern einfach nur zuzuhören, machte es ihm leichter, die Geschichte zu erzählen. Abgesehen von Magda kannte niemand den Grund, warum er seit beinahe einhundert Jahren für die Hexe arbeitete. Elisabeth war in all der Zeit die Erste, der er sein Geheimnis anvertraute.

„Was waren die Bedingungen?“, fragte sie leise.

„Ich muss einhundert Jahre lang Flüche für sie sammeln. Das war die einzige Bedingung, die Magda hatte. Sie sagte, die Hexen verteilten die Flüche heute viel zu wahllos und sie richteten Schäden an, die sie alleine nicht mehr aufhalten konnte. Deswegen brauchte sie Hilfe. Deswegen brauchte sie mich.“

„Hast du nicht genauer nachgefragt?“

Vincent schauderte, als er die Kälte des sterilen Krankenzimmers spürte. Auch wenn der Speicher von damals ihm ziemlich seltsam vorgekommen war, er hatte zumindest eine gewisse Wärme versprüht. Er betrachtete die kahlen Wände, die beigefarbenen Schrankaufsätze und die Kabel, die schlaff von den Wänden hingen. Hier war es einfach nur kalt.

„Nein, warum hätte ich? Ich wollte, dass Josephina gesund wird. Also stimmte ich zu. Magda war damals nicht viel anders als heute. Verwirrend, geheimnisvoll und verrückt. Bevor sie das Abkommen per Handschlag besiegelte, verlangte sie, mir noch eine Frage stellen zu dürfen.“

„Wie lautete die Frage?“ Elisabeth hielt die Luft an. Er musste schmunzeln. Ein guter Erzähler war er noch nie gewesen. Aber Elisabeth machte es ihm leicht.

Vincent zuckte mit den Schultern. „Das ist es ja. Die Antwort auf die Frage war so offensichtlich, dass sie eigentlich überflüssig war.“ Vincent holte Luft. „Bist du sicher, dass du einen so langen Dienst auf dich nehmen willst, um deiner wahren Liebe zu helfen? Das waren ihre Worte.“

„Du hast zugestimmt.“

„Ohne mit der Wimper zu zucken. Josephina war alles, worum ich mich damals sorgte. Einige Stunden später war ich mit zwei Flüchen belegt. Einer, der mich einhundert Jahre lang nicht altern lassen würde und einen, mit dem Magda es mir einfacher machte, Fluchopfer zu finden. Heute würde man dazu wohl Profiling sagen. Für mich war es einfach nur die Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen und ihre nächsten Schritte vorherzusehen. Es bedurfte einiger Übung, aber inzwischen beherrsche ich es ziemlich gut.“

Elisabeth saß ihm gegenüber. Ihre Beine waren angezogen und sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Hat Josephina es überlebt?“

Vincent nickte. Gleichzeitig musste er die Wut in seinem Bauch unterdrücken. Die Wut sandte schmerzhafte Stöße in Richtung Herz. „Von einem Tag auf den anderen war sie vollkommen genesen. Sogar die Ärzte vermuteten Hexerei dahinter, aber sie konnten uns nichts nachweisen. Ich war glücklich, und damals gab es keine Hexenverfolgung mehr. Josephina war gesund, mein Laden lief besser denn je und wir konnten die Hochzeitsvorbereitungen fortsetzen.

Zumindest für ein paar Tage. Dann begann meine Suche nach den Flüchen für Magda. Manchmal war ich tagelang unterwegs, ehe ich wieder nach Hause kam. Damals hat es noch keine Autos gegeben, mit denen man mal eben von einer Stadt in die nächste hätte fahren können. Josephina entfremdete sich mit jeder Reise mehr von mir. Als ich eines Tages nach einem halben Monat wieder heim kam - ich arbeitete inzwischen über ein Jahr für Magda - war unsere gemeinsame Wohnung leergeräumt. Das einzige, was noch drinnen stand, war ein Stuhl, auf dem ein Brief an der Lehne lehnte.“ Vincent konnte ein Knurren nicht unterdrücken. All die Jahre und es tat immer noch weh, wenn er daran dachte, wie erschüttert er nach dieser Heimkehr gewesen war.

„Sie hat dich verlassen?“, fragte Elisabeth.

„Nicht nur verlassen. Josephina hatte jemand anderen kennen gelernt, während ich weg war und sich in ihn verliebt. Es sei die wahre Liebe gewesen, hat sie geschrieben. Deswegen löste sie unsere Verlobung, um eine neue mit ihm einzugehen.“

„Das ist schrecklich. Wie kann sie so etwas nur tun? Nach allem, was du für sie aufgegeben hast?“

„Das weiß ich bis heute nicht. Ich habe sie gesucht. Von Freunden wusste ich, dass sie mit ihrem Verlobten in die Schweiz gezogen war. Magda verweigerte sich anfangs, mit mir dort hinzugehen. Aber nach einer Weile konnte sie es nicht mehr verhindern. Wir reisten weiter in den Norden von Europa, kamen nach einigen Jahren in der Schweiz an.“ Vincent senkte den Kopf. „Als ich sie fand, war sie bereits verheiratet und ihr erstes Kind war unterwegs.“

Vincent spürte ihre Hand auf seinem Oberarm. Sanft streichelte Elisabeth über den Stoff seines Pullovers. Sie hatte sich Handschuhe angezogen, die neben ihrem Bett in einer Box lagen. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, beruhigte sich aber umgehend wieder.

„Hast du noch einmal mit ihr gesprochen?“

Vincent schüttelte den Kopf. „Was hätte es genutzt?“

„Du hättest Frieden mit ihr schließen können. Schau dich an. Es sind fast hundert Jahre vergangen und du bist immer noch wütend.“

Vincent löste sofort seine geballte Faust und lehnte sich im Stuhl zurück. „Selbst wenn. Sie war glücklich mit ihrem Mann. Ich war damals wütend. Keines ihrer Worte hätten mich beruhigen können und meine hätten sie nur verletzt.“

„Lass sie gehen, Vincent. Du bist länger wütend auf sie, als die meisten Menschen leben“, sagte Elisabeth mitleidig. „Hat sie diese Aufmerksamkeit verdient?“

Magda hatte ihm denselben Rat immer wieder gegeben, aber bei ihr war das etwas anderes. Magda war an der ganzen Geschichte beteiligt gewesen. Magda hatte die Flüche über ihn gesprochen. Wäre sie nicht gewesen, hätte er Josephina nie auf diesem Weg verloren. Sein Gewissen funkte dazwischen. Ohne Magda hätte Vincent seine Verlobte aber auch nicht retten können. Ihm war ein Jahr mit ihr geschenkt worden, das er ansonsten nicht gehabt hätte.

Vincent schüttelte den Kopf. Er gab der Hexe nicht die Schuld.

Den Ratschlag allerdings aus Elisabeths Mund zu hören, löste in ihm mehr aus, als all die über Jahrzehnte immer wieder geführten Gespräche mit Magda. Es war, als ob seine Gefühle das erste Mal wirklich zuhörten und den Rat annahmen. Die Wut auf Josephina löste sich mit jedem Blinzeln von Elisabeths Augenlidern weiter auf.

„Du hast ja Recht. Es ist nur nicht so einfach, jemanden zu vergessen, den man beinahe ein Jahrhundert lang gehasst hat.“

Elisabeth lächelte. „Du sollst sie nicht vergessen. Auf keinen Fall. Aber verzeih ihr. Denk an die positiven Seiten, die sie dir mit dem Verlassen beschert hat. Du hast ein Jahrhundert lang Wunder gesehen, Europa entdeckt und mehr Magie erlebt als die meisten anderen Menschen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Und du bist jetzt hier“, schob Elisabeth gleich darauf hinterher.

Ihr Lächeln war immer noch zurückhaltend, aber ehrlich. Mehr brauchte er nicht. Die Sonne des Morgens schlich sich durch das Fenster in sein Herz. So konnte er den ganzen Tag verbringen.

Vincent lächelte zurück, sagte aber nichts. Elisabeth hatte das geschafft, was niemandem zuvor gelungen war. Nicht eine der Frauen, die er in den letzten Jahren aus reiner Einsamkeit mit nach Hause genommen hatte. Nicht Magda, die er beinahe täglich gesehen hatte.

Nein, eine Frau, die er nicht einmal berühren durfte, hatte ihn in seinen Bann gezogen und ihm einen Weg aufgezeigt, wie er seine Vergangenheit bewältigen konnte. Es war sicher noch ein weiter Weg bis er Isabella vergessen konnte, aber seine Empfindungen Elisabeth gegenüber stellten einen guten Anfang dar.


Kapitel 19

Elisabeth

„Was habe ich sonst noch verpasst?“, fragte Elisabeth und beendete den Moment. Das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm gewesen. Im Gegenteil. Sie mochte es, einfach nur seine Anwesenheit zu spüren. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, sich von seinen starken Armen umschlingen lassen und ihm über den Rücken gestreichelt. Wenn sie dann aufsehen würde, wären ihre Gesichter dicht beieinander. Sie würde seinen warmen Atem auf ihren Lippen spüren.

Sie erschrak. Das konnte sie sich gleich wieder aus dem Kopf schlagen.

„Ich meine: Wie viele Tage sind vergangen? Was war mit dem Mann? Und wie hast du das Krankenhauspersonal davon abgehalten mich zu berühren?“, schob sie rasch hinterher.

Vincents Miene veränderte sich für den Bruchteil eines Augenblicks. Sie hätte es beinahe nicht mitbekommen. Seine Lippen wurden zu einem Strich und sein Blick verhärtete sich. Doch dann lächelte er sie wieder an.

„Nichts weiter. Mach dir keine Gedanken. Es sind nur ein paar Stunden vergangen.“

„Und der Mann?“

Vincent erklärte ihr, was passiert war, nachdem sie den Obdachlosen berührt hatte.

„Von einem Kampfhund?“ Elisabeth schlug beide Hände vor den Mund. „Schrecklich!“ Von der entspannten Stimmung wenige Minuten zuvor war nichts mehr übrig.

„Ja, ich weiß. Aber es ist nicht deine Schuld.“

Elisabeth musste mit sich ringen, nicht sofort wieder in ihr Loch zu verschwinden. Nein, sie wollte zu Maria und dazu musste sie bei klarem Verstand sein. Das Abtauchen in die Dunkelheit ihrer Seele würde sie nicht voranbringen. Mühsam stieß sie alles von sich, was sie näher an das Loch drängte.

Sie schluckte, ehe sie fortfuhr. „Und die Mitarbeiter hier?“

„Ich habe ihnen gesagt, dass du HIV hast.“ Er hob entschuldigend die Schultern. „Das bringt dich nicht in Quarantäne, aber sie ziehen immer Handschuhe an.“

„Danke?“ Sie überlegte noch, ob sie ihm wirklich dafür danken sollte. Gleich darauf machte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Danke. Dafür, dass du mich beschützt und bei mir bist.“

Vincents Blick wurde sanft. Zum zweiten Mal, seit sie erwacht war, lächelte er ehrlich und sorgenfrei. Sie mochte den Anblick.

Das Piepen des EKG wurde wieder schneller. Als ihr klar wurde, dass Vincent die Geräusche ebenfalls hörte, erhitzten sich ihre Wangen immer mehr. Daher griff sie nach den runden Klebepads und riss sie sich von der Brust.

„Die brauch ich nicht mehr“, sagte sie, um die unangenehme Situation irgendwie zu überbrücken.

Wie überirdisch peinlich, dachte Elisabeth und wünschte sich, alleine im Raum zu sein. Stattdessen sah sie, wie Vincent auf ihre Decke starrte und dabei schmunzelte.

„Au“, rief sie aus, als sie versuchte mit dem linken Arm den Klebepad von der rechten Schulter zu entfernen. Sie kam nicht einmal bis auf die Höhe ihrer Brust, ehe ein schmerzhaftes Ziehen sie innehalten ließ.

„Ach ja, dein Schultergelenk war ausgekugelt. Du sollst den Arm erst einmal nicht so viel belasten.“

„Wie ist das denn passiert?“ Elisabeth legte den Arm behutsam zurück auf das Krankenhausbett und versuchte, das Pochen in ihren Ohren zu ignorieren.

Vincent schwieg einen Moment zu lange. „Ich musste mich über dich werfen, um dich zu schützen.“

„Du musstest?“, fragte sie irritiert nach.

„Ja, genau genommen, habe ich dich unter die Requisiten gestoßen und mich dann auf dich geworfen, um das Gröbste von dir fernzuhalten.“

Elisabeth stockte der Atem. „Das hast du für mich getan?“

Vincent nickte. „Ich konnte nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“

„Wieso nicht? Deine Sorgen wären dann vorbei gewesen.“

„Nein, wären sie nicht. Vergiss es einfach. Ich wollte nur nicht, dass dir was passiert, einigen wir uns doch darauf.“

Elisabeth runzelte die Stirn, ehe sie ihm zunickte.

„Aber etwas belastet dich. Ich sehe doch, dass du an etwas denkst, das du nicht aussprechen willst. Mir geht es schließlich gut. Also sag schon.“ Elisabeth zwinkerte zweimal, um den grauen Schleier loszuwerden, der sich mehrfach vor ihre Augen gelegt hatte. Vermutlich sollte sie wirklich ruhig liegen bleiben.

„Ich möchte nicht darüber reden.“

Elisabeth grübelte einen Moment. „Habe ich doch eine der Schwestern oder einen der Ärzte berührt?“ Ihre Augen weiteten sich.

Wie auf ein Stichwort tauchte eine Krankenschwester in der Tür auf. „Alles in Ordnung?“, fragte sie und ging zum Monitor, der leise piepste.

„Ja, ich habe nur die Klebepads abgenommen“, erklärte Elisabeth, während sie auf eine Reaktion von Vincent wartete.

„Das sollen sie eigentlich nicht. Aber wenn sie schon mal wach sind, kann ich den Arzt auch gleich verständigen. Bitte verlassen Sie das Bett nicht.“

Elisabeth nickte und wartete, bis die Schwester wieder gegangen war.

„Habe ich jemanden getötet?“, fragte sie, gleich nachdem sich die Tür geschlossen hatte.

„Nein, hast du nicht.“

„Aber wen anders. Sonst hättest du gesagt, dass ich niemanden berührt hätte.“

Vincent verdrehte die Augen, schwieg jedoch.

„Los, sag es. Sag, dass ich niemanden berührt habe.“ Die Temperatur im Zimmer schien sich deutlich abzukühlen. Ihre Finger wurden eiskalt und verkrampften sich in ihre Decke. Sein Schweigen tat ihr körperlich weh.

„Kann ich nicht“, murmelte Vincent schließlich.

Elisabeth japste nach Luft. „Wer ist es?“

„Vergiss es, ich werde nichts mehr sagen. Du sollst deine Gehirnerschütterung kurieren und deine Schulter ausruhen.“ Vincent erhob sich. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, schabte über den Boden nach hinten.

„Ich werde bestimmt nicht hier liegen und seelenruhig schlafen, während irgendwer von mir getötet wurde. Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was hier los ist.“

Vincent verzog das Gesicht, so dass es Elisabeth in der Seele wehtat, ihn so anfahren zu müssen. Aber sie blieb hart. Entweder er sagte ihr, was los wäre oder sie würde schreien. Was, wenn es Maria war? Das konnte sie nicht verantworten.

„Warum musst du so stur sein?“, fragte Vincent gequält.

„Weil ich mir ansonsten längst selbst das Leben genommen hätte.“

„Zwing mich nicht dazu. Bitte“, flehte er.

„Vincent!“, drohte sie ihm noch einmal.

Wieder schüttelte er den Kopf, sah sie nicht an. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. „Ich …“

„Wenn du mir jetzt sagst, dass du es nicht …“

„Nein, das wollte ich nicht sagen. Ich wollte sagen: ich.“

Elisabeths Finger begannen zu zittern.

„Ich wurde von dir berührt“, erklärte er tonlos.

„Du?“

„Ja, bevor das Dach über uns eingestürzt ist, hast du gezuckt. Ich habe nicht aufgepasst. Da hat mich deine Hand im Gesicht berührt.“

Elisabeth versuchte verzweifelt, einen Blick von ihm zu erhaschen. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Wieso …“ Ihre Stimme brach. Sie holte tief Luft und setzte neu an. „Ich verstehe das nicht. Wieso bist du noch nicht tot? Du sagtest, das Theater ist vor Stunden zusammengebrochen.“

„Ich weiß es nicht. Meine beste Vermutung ist, dass ich eine gewisse Immunität gegen Flüche erwirkt habe, so dass mir ein paar Stunden bleiben.“

„Was machst du dann noch hier?“, schrie sie ihn an. In ihr machte sich auf einmal Wut breit. Wieso handelte dieser Kerl nur so unüberlegt?

„Ich habe darauf gewartet, dass du aufwachst. Ich wollte sehen, wie es dir geht.“

„Es ist scheiß-egal, wie es mir geht. Du musst zu Magda. Wenn du nicht lebst, wer soll mich dann zu ihr bringen und mich von dem Fluch befreien?“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort schriller.

Die Tür öffnete sich und eine Krankenschwester kam herein.

„Alles in Ordnung bei Ihnen, Frau Fischer?“ Der besorgte Blick galt ausschließlich ihr, bemerkte Elisabeth. Vincent wurde nicht angesehen. Sie kannte solche Blicke. Vermutlich hatte sie selbst oft genug so ausgesehen, wenn sie mit Frauen gesprochen hatte, die von ihren Männern bedrängt worden waren.

„Es ist alles in Ordnung. Ich würde nur gerne entlassen werden.“ Damit riss Elisabeth ihre Decke zur Seite. Als sie die blauen Flecke auf ihren Unterschenkeln sah, schluckte sie. Die schillernden Farben des Regenbogens hätten kaum mehr leuchten können.

„Ihre Gehirnerschütterung war äußerst schwerwiegend. Sie sollten noch einige Tage bei uns bleiben.“

„Elisabeth, bitte bleib im Krankenhaus. Die Ärzte wollen dich auch hier behalten“, ergänzte Vincent.

Elisabeth schüttelte den Kopf. „Das hast du selbst zu verantworten. Wärst du von vornherein zu Magda gegangen, würde ich jetzt nicht so beunruhigt hier sitzen. Nein. Du und ich wir gehen auf der Stelle zu ihr. Ich will dich nicht auch noch auf dem Gewissen haben. Dafür mag …“ Elisabeth hielt inne. Vincent hob eine Augenbraue. Ach egal, dachte sie und reckte das Kinn vor. „Dafür mag ich dich zu sehr.“

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte es ausgesprochen. Das gesagt, was sie Vincent gegenüber empfand.

„So, und jetzt lass uns gehen.“ Sie wandte sich an die Krankenschwester. „Während ich mich anziehe, bereiten Sie schon mal das Entlassungsformular vor. Und ja, ich bin mir vollkommen bewusst, dass ich mich gegen ärztlichen Rat selbst entlasse!“

Elisabeth legte sich schon Worte für den erwarteten Widerspruch zurecht, doch die Frau nickte nur und verschwand wieder durch die Tür.

„Du weißt, dass du mir gerade Angst machst, oder?“, meinte Vincent und schmunzelte.

„Das solltest du verdammt noch mal haben!“ In ihr erwachte eine unerwartete Kraft, die ihr einen neuen Lebenswillen schenkte. Das gesamte letzte Jahr über hatte sie keinen Antrieb gehabt. Nun jedoch wollte sie Vincent retten. Sie lächelte, denn sie hatte wieder eine Aufgabe. „Du hast vielleicht nur noch ein paar Minuten zu leben. Die solltest du nicht am Bett einer Frau verbringen, die jeden umbringt, der ihr zu nahe kommt.“ Elisabeth schnaufte. Das Aufstehen und gleichzeitige Reden war anstrengender, als sie gedacht hätte. Vielleicht war sie doch nicht so gesund, wie sie gehofft hatte.

Egal. Sie musste es für Vincent tun. Er hatte ihr in den letzten Tagen so viel geholfen, dass sie ihm nun beistehen wollte.

„Schon gut. Ich gehe ja schon. Aber du solltest dich ausruhen. Du bist nicht gesund.“

Elisabeth hielt in ihren Bewegungen inne und funkelte ihn an. „Noch ein Wort über meinen Gesundheitszustand und ich werfe dich persönlich durch das Fenster. Und zwar mit bloßen Händen.“

Vincent sah sie immer noch amüsiert an, nickte aber und sagte nichts mehr.

Die Schwester kam wenige Augenblicke später mit den Papieren. Sie sagte nichts, außer der üblichen Ansprache zur vorzeitigen Entlassung, und warnte Elisabeth vor sportlichen Aktivitäten und zu heftigen Bewegungen.

„Als ob ich in den nächsten Stunden einen Marathon laufen will“, sagte Elisabeth abwertend, als sie den Zettel zurückreichte. „Ich will dir nur das Leben retten“, schob sie hinterher, kaum dass die Schwester außer Hörweite war. „Wo liegt Maria?“

„Die liegt ein paar Zimmer weiter dort entlang.“

Elisabeth wollte nicht lange zu ihr. Sie nur sehen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Und wenn sie wach war, ihr von dem Plan erzählen, Vincent vor dem Fluch zu beschützen.

„Glaubst du nicht, dass sie auch mitkommen wird, wenn du ihr erzählst, was du vorhast?“, fragte Vincent.“

„Ich denke nicht“, antwortete Elisabeth, zweifelte aber im nächsten Moment wieder daran. Wenn sie schon so hartnäckig war und sich mit einer heftigen Gehirnerschütterung entließ, würde Maria vermutlich selbst im Rollstuhl hinterhergerollt kommen, nur um ihre Schwester zu begleiten.

„Vielleicht sollte ich ihr doch nicht erzählen, was passiert ist. Ich will sie einfach nur sehen“, sagte sie nach kurzer Überlegung.

Vincent führte sie zu dem Zimmer und öffnete die Tür nach kurzem Klopfen. Dann schob er Elisabeth mit einer Hand an ihrem Rücken hinein. Instinktiv zuckte Elisabeth zurück. Sie war die Berührung nicht gewohnt. Gleichzeitig war Elisabeth froh, einmal wieder etwas Sanftes zu spüren, wenn auch nur den Druck einer Hand in ihrem Rücken. Dann erinnerte sie sich an den Grund, warum sie diese Berührung erhielt und sofort verpuffte der wohlige Schauer in ihrem Körper zu einer Staubwolke, die sich auf ihr Gewissen legte.

„Da bist du ja endlich. Die Ärzte wollten mich nicht zu dir lassen - und der Kerl da auch nicht. Sobald ich meinen Arm wieder voll einsetzen kann, bekommt der eine Ohrfeige, die sich gewaschen hat.“

„Pst“, machte eine grantig wirkende alte Frau aus dem Nachbarbett. Den Gesten nach zu urteilen, hatte die Frau gerade schlafen wollen.

„Ach, seien Sie ruhig“, gab Maria wütend zurück. „Wegen Ihrem Schnarchen konnte ich nicht richtig schlafen. Jetzt kann ich Ihnen denselben Gefallen tun.“

Erleichtert atmete Elisabeth durch. Ihre Schwester konnte laut werden und meckern. Es ging ihr demnach gut.

„Ich wollte nur vorbeischauen und Bescheid sagen, dass wir zu Magda unterwegs sind.“

„Warte, nicht so schnell. Wie geht es dir? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.“

„Mir geht es gut“, log Elisabeth. Ihre Sicht verschwamm immer wieder und in ihrem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn, um in den Kurven gegen ihren Schädel zu schlagen und für kurze Schmerzwellen zu sorgen.

„Ich bin gesund. Sonst hätten die Ärzte mich wohl nicht entlassen oder siehst du hier ein Bändchen?“ Elisabeth hob ihre Arme und zeigte ihre Handgelenke.

Misstrauisch betrachtete Maria die blanke Haut. „Okay. Aber du kommst mich besuchen, oder?“

„Selbstverständlich, Schwesterherz. Was denkst du denn von mir? Wir sind nur kurz bei Magda.“

Vincent räusperte sich.

„Vielleicht ein paar Stunden“, schob Elisabeth rasch hinterher.

„In Ordnung. Ich warte hier“, sagte Maria und deutete auf die Gipsschienen an ihrem Bein und am Arm und grinste schief.

„Das wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen. Bis nachher und ruh dich aus.“ Elisabeth deutete mit dem Kopf auf das Bett der älteren Dame.

„Werde ich.“

Gleich darauf verließen sie das Zimmer wieder. Kaum schlug die Tür hinter ihr zu, lehnte sie sich dagegen und atmete schwer aus. Elisabeth legte den Kopf in die Arme und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

„Alles in Ordnung? Soll ich einen Arzt holen?“ Vincent klang ehrlich besorgt. Sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Dafür war sie da, darin war sie verdammt gut.

„Schon gut. Ich musste mich nur davon erholen, meine Schwester angelogen zu haben. Man sollte meinen, ich hätte inzwischen Übung darin.“

„Das machst du nicht gerne, oder?“

Er war wieder der Mann aus dem Restaurant. Freundlich, einfühlsam. Sie hatten keine Zeit, um sich lange miteinander zu unterhalten, auch wenn sie seine Anwesenheit beruhigte.

„Wer macht das schon gerne?“, fragte sie daher nur und marschierte los. Sie wollte ihn auf keinen Fall verlieren. Er hatte es nicht verdient, einen fürchterlichen Tod zu sterben. Auch wenn ihn eine raue Schale umgab, so gab es im Innern weitere Schichten, die sie unbedingt kennenlernen wollte. Allein seine Vergangenheit bot so viel Platz für Rätsel, dass sie ein Leben lang Fragen stellen konnte, ohne alle Antworten erhalten zu können. Ein kleiner Teil von ihr wollte der Entdecker dieser Schichten sein, herausfinden, was ihn so einzigartig machte.

Vor dem Krankenhaus nahmen sie sich ein Taxi. „Glaubst du, sie hat eine Möglichkeit, den Fluch von dir zu nehmen?“, fragte Elisabeth nach einigen Augenblicken.

Vincent zuckte mit den Schultern. „Damit habe ich keine Erfahrung. Normalerweise befreit sie nur Menschen, die von einem Fluch befallen sind. Nicht aber die Personen, die die Auswirkungen eines Fluchs zu spüren bekommen. Die Symptome verschwinden meistens, sobald die Quelle ausgemerzt wurde.“

„Aber sie wird es schaffen, oder?“ Elisabeth brauchte die Bestätigung. Je näher sie dem Restaurant kamen, desto nervöser wurde sie. Sie nestelte an den Fransen ihres Gurts herum, während Vincent aus dem Fenster des Taxis starrte.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Vincent und zuckte mit den Schultern.

Sie schüttelte den Kopf. „Wie kannst du so gelassen bleiben? Wenn ich damals gewusst hätte, dass es dich und Magda gibt, hätte ich euch sofort aufgesucht. Mir wären einige Probleme und manchen Menschen der Tod erspart geblieben.“

Vincent seufzte. „Es gibt Dinge über mich, die du nicht weißt.“

„Das stimmt. Eigentlich weiß ich außer deinem Namen und der Geschichte zu deiner Verlobten nichts über dich.“ Elisabeth sah ihn auffordernd an. „Wenn du aber auch nichts erzählst, wie soll ich dich da kennenlernen?“

„Manchmal fällt es Menschen schwer, über Dinge zu reden, die sie bewegen. So wie du im Theater Schwierigkeiten hattest, die Szenarien mit den Todesfällen durchzugehen. Es war hart und du hast mehr als einmal mit dir gerungen. Genauso geht es mir mit meiner Vergangenheit.“

Sie bogen in die Straße ein, in der das Restaurant lag.

„Aber es muss doch Menschen in deinem Leben geben, denen du vertraust und mit denen du reden kannst. Jeder Mensch braucht das.“ Elisabeths Mund stand offen. Sie hatte gerade das letzte Jahr damit verbracht, alleine zu leben und keinen menschlichen Kontakt zu haben, außer dem zu ihrer bewegungseingeschränkten Nachbarin. Und dieser Zustand ihres Lebens war ihr schwerer gefallen als alles andere zuvor.

Aber gar keine Freunde zu haben?

„Alle Menschen, die ich einmal als Freunde bezeichnet habe, sind schon tot oder so alt, dass ich mich ihnen nicht zeigen kann. Das ist das Los eines Fluchsammlers. Wir leben lange, müssen aber Nachteile in Bezug auf unser soziales Umfeld in Kauf nehmen.“ Vincent schnaubte, senkte den Kopf, schüttelte sich und blickte wieder aus dem Fenster.

„Heißt das, es gibt noch mehr Fluchsammler?“ Elisabeth drehte sich in seine Richtung. „Bisher dachte ich, dass du der Einzige deiner Art bist.“

„Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Jede Hexe kann theoretisch den Fluch aussprechen, den Magda über mich gelegt hat. Und ich bezweifle, dass sie die einzige Hexe auf der Welt ist, die sich einen Gehilfen geholt hat.“

Das Taxi hielt an, Vincent bezahlte und stieg gleich darauf aus.

Elisabeth rührte sich nicht. Sie hatte gewusst, dass er alt war, deutlich älter als sie auf jeden Fall. In seinen Augen hatte sich mehr Erfahrung gespiegelt, als für sein optisches Alter angemessen war. Aber 125 Jahre? Ja, in so einer langen Zeit sterben eine Menge Freunde.

Erst als Vincent ihr die Tür aufhielt, reagierte sie.

„Los, wir wollten uns beeilen.“

Elisabeth stieg aus und hielt sich einen Moment am Auto fest. Dann erst konnte sie Vincent wieder in die Augen schauen.

„Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen. Wir müssen hineingehen.“

Vincent packte sie am Ellbogen und zog sie mit sich. Da fiel Elisabeth wieder ein, dass sie diejenige war, die Vincent gezwungen hatte, hier herzukommen.

„Schon gut, ich schaffe das alleine.“ Sie löste sich aus seinem Griff. „Lauf lieber rein zu Magda.“

Elisabeth scheuchte ihn wie ein Huhn mit beiden Händen vor sich her. Vincent stoppte am Eingang und hielt ihr die Tür auf. Das Restaurant riecht genauso fürchterlich wie beim ersten Mal, dachte Elisabeth und rümpfte die Nase. Inzwischen war jedoch ein Geruch hinzugekommen, der sie stark an in Essig aufgelöste Gummibärchen erinnerte. Elisabeth versuchte, durch den Mund zu atmen.

„Setz dich schon mal hier hin. Ich hol Magda.“ Elisabeth nickte ihm zu. Während sie wartete, richtete sie die Gegenstände auf dem Tisch, las die Karte komplett durch und trommelte mit den Fingern nervös auf dem klebrigen Tisch herum. Bisher schien es Vincent gut zu gehen. Seltsamerweise. Er zeigte noch keine Anzeichen dafür, bald von einem Lampion in Brand gesetzt oder von einem der Balken aufgespießt zu werden. Dennoch wartete sie die ganze Zeit auf einen Schrei oder so etwas in der Art. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr Fluch ausgerechnet bei Vincent nicht oder nur schlechter wirken könnte.

Da kam Vincent aus der Küche gestürmt, gefolgt von einem wütend dreinschauenden und Fäuste schwingenden Asiaten.

„Und sag ihr, dass sie mir noch das Geld von der Wolff-Bestellung schuldet.“

Irritiert blinzelte Elisabeth zu Vincent hinüber. Dieser hatte die Lippen zu einem geraden Strich zusammengezogen und starrte geradeaus. „Komm“, war alles, was er sagte, als er an ihrem Tisch vorbeikam. Das brachte Elisabeth noch mehr durcheinander. Auch wenn Vincent stets offen seine Meinung vertreten hatte, war er jemand gewesen, der ihr gegenüber höflich geblieben war.

„Was ist passiert?“, fragte Elisabeth und drehte sich noch einmal zu dem Asiaten um. Dieser wedelte immer noch mit der Kelle und schimpfte auf Magda.

„Magda ist verschwunden.“

Vincent schlug gegen die Tür, so dass diese mit voller Kraft draußen gegen die Mauer schlug und zurückfederte. „Hei, Vorsicht.“

„'tschuldige“, murmelte Vincent.

„Raus mit der Sprache. Was ist passiert?“

Vincent blieb vor einem großen, goldenen Löwen stehen, raufte sich die langen Haare und drehte sich um sich selbst. „Ich habe keine Ahnung, was ich denken soll. Die einzige Frau, die weiß, wie sie dich retten kann, ist verschwunden und ich habe keinen Anhaltspunkt, wo sie verschwunden ist. Sie hat kein Handy und zu Hause ist sie laut dem Besitzer auch nicht. Normalerweise nimmt einer der Kollegen sie morgens mit, aber sie hat heute nicht aufgemacht. Wir müssen sie finden, damit sie deinen Fluch aufheben kann.“

„Ich bin gerade nicht so wichtig. Du bist derjenige, der in größerer Gefahr steckt“, rief sie ihm in Erinnerung.

„Ach, wenn ich sterbe, dann hat die Natur ihr recht eingefordert.“

Schockiert stand Elisabeth vor ihm. Er machte eine abwehrende Geste in ihre Richtung und drehte sich weg.

„So denkst du vom Leben?“ Sie schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich sag dir mal was, du alter Sack: Gerade du solltest es genießen. Immerhin hast du mehr erlebt, als die meisten Menschen sich erträumen würden. Wenn ich du wäre, würde ich die Welt bereisen und mir alles anschauen, Dutzende Sprachen lernen und dabei alles an Essen ausprobieren, das ich in die Finger bekomme.“

„So einfach ist das aber nicht!“, brüllte Vincent sie auf einmal an.

Vor Schreck zuckte sie zurück. „Dann erklär es mir.“

Vincent sah sie gequält an und legte den Kopf schief. „Das ist zu kompliziert.“

„Und schon wieder läufst du vor dir selbst weg. Vincent, du kannst dich nicht immer hinter deiner Mauer verstecken und hoffen, dass die Menschen ab und an mal dahinterschauen. Du musst dich aus der Deckung wagen. Die Welt beißt verdammt noch mal nicht.“

„Was weißt du denn schon vom Leben, Todbringerin?“, erwiderte er unwirsch. „Du nimmst es doch nur.“

Elisabeth hielt die Luft an. In ihrem Herzen bröckelte die Fassade eines sorgsam gehegten Bereichs. Sie hatte gerade angefangen, in Vincent mehr zu sehen, als nur den Mann, der ihren Fluch besiegen wollte. Und jetzt das. Das also dachte er von ihr? Er war nicht besser, als sie, indem er alles zerstörte, was er anfasste.

Ihre Züge verhärteten sich. „Fein. Leb dein Leben, wie du es willst. Ich werde meines in die Hand nehmen und etwas tun, das ich schon längst hätte tun sollen.“

„Elisabeth, es tut …“

Sie hörte ihm nicht mehr zu. Er war es nicht wert, dass sie sich aufregte. Dass sich ihr Herz so krampfhaft zusammenzog und sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, der die Tränen nach oben drückte. Nein, er war es nicht wert.

Elisabeth lief los. Ihr Blick verschwamm, als sie in das nächste Taxi stieg, das anhielt. Vincent war ihr nicht nachgelaufen. Sie war in Sicherheit. Aber eine andere Person nicht.

Elisabeth drehte sich zum Taxifahrer, wischte ihre Tränen beiseite und sagte: „Humbertusring 7b, bitte.“


Kapitel 20

Elisabeth

Ein Summer wurde betätigt. Ein Klicken. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Ihre Finger bohrten sich tiefer in ihre Taschen. Es war ihr gelungen, ins Revier zu kommen, in dem Tristan Brunn festgehalten wurde. Sie hatte auf einen Besuch bestanden. Die Polizisten wussten nicht, wer sie war, daher hatte sie sich als Anwältin ausgegeben, die ihren Mandanten sprechen wollte. Elisabeth hatte das dutzende Male zuvor in amerikanischen Serien gesehen und es hatte immer funktioniert.

Sie war jedoch keine Schauspielerin in einer amerikanischen Serie.

Man hatte sie nach ihrem Personalausweis gefragt, aber das war es auch schon gewesen. „Tut mir leid. Wir haben Ihren Namen nicht in den Unterlagen“, bemerkte der Polizist. Er war nicht viel älter als sie. Ein leichter Überbiss und gepflegte Haare, die Uniform glattgebügelt und seine Mütze lag neben ihm auf dem Tisch. Er war wahrscheinlich ein Anwärter, gerade erst in den Dienst berufen.

„Hören Sie“, versuchte es Elisabeth. „Ich habe den Auftrag auch erst eben bekommen. Vielleicht meldet sich meine Kanzlei bald. Ich will nur mit ihm reden. Dauert nicht lange.“

Seit der Verurteilung war sie Tristan Brunn nicht mehr begegnet. Und jetzt trennten sie nur noch wenige Minuten voneinander. Sie musste nur überzeugend genug sein!

Elisabeth knackte mit den Fingerknöcheln in ihrer Manteltasche. Wenigstens hatte Vincent ihr frische Kleidung besorgt, nachdem ihre bei dem Einsturz kaputt gegangen war.

Der Polizist blickte auf seine Notizen, wandte sich an sie. „Ich weiß nicht …“

„Wissen Sie, ich kann jetzt wieder ins Büro fahren, meinen cholerischen Chef aus dem Wochenende klingeln, mir den Auftrag holen und in zwei Stunden wieder hier sein. Dann mache ich Überstunden, muss meine Mutter anrufen, damit sie meine Tochter von der Tagesmutter abholt, weil ich später heimkomme. Kein toller Sonntag. Es reicht mir ja schon, dass ich am Wochenende arbeiten muss. Aber das ist das Los der Neulinge, nicht wahr?“

Erst zögerte, dann nickte er und lächelte schüchtern. „Das stimmt wohl.“ Er blickte sich um, als ob er sich mit seiner Aussage auf gefährliches Terrain begab.

„Kommen Sie.“ Elisabeth klopfte auf den Tresen und lächelte. „Nur 5 Minuten. Mehr brauche ich nicht.“

„5 Minuten?“, vergewisserte sich der Polizist.

Elisabeth nickte.

„Warten Sie hier, Frau Fischer, Ihr Mandant muss aus der Einzelhaft geholt werden.“

Sie war froh, als der Beamte weg und sie endlich alleine war. Das Lügen zerrte an ihren Kräften. Sie saß in einer Art Aufenthaltsraum. Immer zwei Stühle standen einander gegenüber. Es war kalt im Innern. Elisabeth rieb sich über die Oberarme und zog den Mantel enger um den Körper. Dieser Raum war nicht dazu da, herzliche Umarmungen auszutauschen. Im Gegenteil. Geschäfte werden hier besiegelt, vielleicht sogar Ehen beendet, dachte sie mit einem Schauern. Aber vor allem saßen tagtäglich Menschen auf diesen Stühlen, die Verbrechen begangen hatten.

Einige Minuten wartete sie in dem ablehnend wirkenden, kalten Raum, suchte vergeblich einen Sonnenstrahl zwischen den von Gitterstäben geschützten Fenstern.

Ein erneutes Summen war zu hören. Also stand Elisabeth auf, drehte sich von der Tür weg. Sie wollte nicht, dass der Hexer sie sofort erkannte und Alarm schlug. Das würde gegen ihre Pläne arbeiten.

„Fünf Minuten.“

Elisabeth bestätigte mit einem Nicken.

Mehr würde sie nicht brauchen. Ihr Plan war simpel. Schalte die Quelle aus und der Fluch wird aufgehoben. Vincent hatte es selbst gesagt. Sie musste es nur umsetzen.

Der Raum war karg eingerichtet, aber der Fluch würde einen Weg finden. Er würde ihn immer finden.

Sie hatte schon häufig mit dem Gedanken gespielt, ihren Fluch gegen Tristan Brunn einzusetzen. Auch schon, bevor sie wusste, dass die Quelle ausgemerzt werden musste. Elisabeth hatte es in der Hand, ihr Problem zu beseitigen.

Die Tür wurde geschlossen. Sie waren alleine. „Hallo Elisabeth“, sagte die kalte Stimme hinter ihr.

Wie schon in der Verhandlung rann Elisabeth ein Schauer über den Rücken. Dieser Mann machte ihr Angst. Und das nicht erst, seitdem sie wusste, dass er ein Hexer war. Es war seine kalte, berechnende Ausstrahlung.

„Hallo Tristan“, antwortete sie mit fester Stimme. Sie wollte nicht, dass er ihre Angst hörte. Elisabeth drehte sich immer noch nicht um. Sie kämpfte noch mit ihrer Fassung.

„Ich habe ehrlich gesagt schon viel eher mit deinem Besuch gerechnet. Du bist stärker, als ich dachte.“

„Menschenkenntnis ist nicht sonderlich verbreitet unter Schlägern“, gab Elisabeth zurück. Sie gewann an Selbstsicherheit. Sie war diejenige, die seinen Sohn in Sicherheit gebracht hatte. Niemand sonst. Sie hatte es getan. Das betete Elisabeth sich im Kopf immer wieder vor.

„Was ist passiert? Jemand gestorben, der dir wichtig ist?“

Tristan Brunn setzte sich auf eine Tischkante nicht weit von ihr entfernt. Seine Hände hingen locker über dem Oberschenkel, und er sah sie mit einem breiten Grinsen an.

„Jeder Mensch ist mir wichtig. Jeder, den du getötet hast.“

„Nicht ich, Elisabeth. Du allein hast das zu verantworten.“ Seine Stimme war warm, schmeichelnd. Elisabeth wusste, dass es nicht wahr war. Er hatte ihr den Fluch auferlegt. Tristan war derjenige, der sie dazu gezwungen hatte, der ihren Körper als Tötungsmaschine ausnutzte.

„Ich will keine philosophische Diskussion über deine abartigen Ideen führen. Deswegen bin ich nicht hier.“ Elisabeth spürte ihren Herzschlag auf der Zunge. Das brachte sie dazu, ihre Worte schneller auszusprechen, als ihr lieb war.

„Weswegen dann? Willst du endlich um dein Leben winseln? Du siehst nicht gut aus.“ Das Grinsen wurde breiter.

Dadurch trieb er Elisabeth aber nur umso mehr an. Ihre Fäuste ballten sich, während sie sich endgültig zu ihm umdrehte. Seine Haare fielen ihm ins Gesicht, verdeckten das rechte Auge komplett.

„Ich werde für etwas nicht betteln, das mir rechtmäßig zusteht. Ich gebe dir eine einzige Chance das Richtige zu tun und mich von dem Fluch zu befreien.“

Elisabeth packte so viel Kraft in ihre Stimme, wie es ihr möglich war. Von Vincent hatte sie in den letzten Tagen einiges gelernt. Vielleicht half es.

Als Tristan jedoch lachte, wusste sie, dass das nicht von Erfolg gekrönt wäre. „So wie es scheint, hat dich der Fluch mutiger gemacht. Früher hast du mich nicht so angezickt“, sagte er und auf einmal wurde sein Blick eiskalt. „Da hast du einfach nur meinen Sohn gestohlen.“

„Ich habe ihn nicht gestohlen! Du hast ihn geschlagen! Er hat gelitten und du hast es nicht gesehen!“

Kaum waren die Worte ausgesprochen, merkte sie, dass sie zu laut gewesen war. Elisabeth fluchte innerlich. Sie musste sich zusammenreißen, wenn sie nicht hinausgeworfen werden wollte.

Mit beiden Händen packte sie einen Stuhl unweit von Tristan, um sich an etwas festzuhalten. „Ich biete es dir an. Befreie mich von dem Fluch.“

„Sonst was?“ Süffisant verschränkte er die Arme vor der Brust.

Elisabeth presste die Lippen zusammen. Das, was sie vorhatte, wäre Vorsatz. Der erste vollkommen bewusste Mord, den sie begehen würde. Das wurde ihr in diesem Moment klar. In ihrem Magen brodelte es. Die Säure sprühte in alle Richtungen und brannte sich in ihre Eingeweide. Das war ganz schön viel, was sie ihrem Körper gerade zumutete, aber so war es das in den letzten Monaten immer gewesen. Und hatte Tristan ihr nicht deutlich mehr zugemutet?

„Du wirst sehen.“

„Elisabeth, ich glaube, du hast nicht verstanden, wie Verhandlungen laufen. Du musst mir etwas im Gegenzug für dein Leben bieten. Ansonsten ist dieses Angebot nicht besonders verlockend für mich.“

Elisabeth senkte den Kopf und biss sich auf die Lippe. „Ich biete dir dein Leben. Wenn du hier rauskommst, werde ich mich bemühen, dass du Besuchsrecht bei deinem Sohn bekommst. Du wirst ihn nie wieder bei dir haben, aber zumindest kannst du ihn im Rahmen seiner neuen Familie treffen. Niemals alleine.“

Tristan sah sie mit so viel Härte an, dass Elisabeth unwillkürlich zurückwich. „Das wird nie passieren.“ Er drehte sich um, ging zur Tür.

Jetzt oder nie, dachte Elisabeth. Sie musste nur seine freien Unterarme berühren. Dann wäre es vorbei. Das Opfer eines Mannes gegen das von Dutzenden, die noch folgen würden, wenn er den Fluch nicht von ihr nahm. Elisabeth schwankte innerlich. Ihre innere Waage schlug so heftig zu beiden Seiten aus, dass sie das Gefühl hatte, im nächsten Moment umzukippen. Vielleicht waren es aber auch einfach nur die ersten Auswirkungen ihrer Gehirnerschütterung.

Elisabeth folgte Tristan lautlos einige Schritte.

Er würde es gar nicht spüren, redete sie sich ein. Außerdem ist er böse.

Elisabeth schüttelte den Kopf. Sie konnte es sich nicht so einfach machen. Trotz allem war Tristan ein Mensch. Ein wirklich schlechter, aber ein Mensch. Niemand verdiente, durch diesen Fluch zu sterben. Nicht einmal die Person, die ihn ausgesprochen hatte.

Elisabeths Schultern sackten nach vorne. Sie konnte es nicht.

Sie war schwach.

„Du hättest mir übrigens nichts tun können. Mein eigener Fluch kann nicht auf mich zurückfallen. Einer der Vorteile, wenn man ein Hexer ist.“

Elisabeth hob gequält den Kopf. „Verschwinde einfach. Ich werde einen anderen Weg finden.“

Tristan schlug drei Mal mit der Faust gegen die Tür, dann drehte er sich um. Seine Haltung war angespannt, dennoch lächelte er. „Viel Glück dabei. Ach ja und grüß mir deinen neuen Freund. Vincent heißt er, nicht wahr?“

Kaum öffnete sich die Tür, verschwand Tristan dahinter. Elisabeth dachte daran, ihn noch nach seinem Partner zu fragen, aber sie vermutete, dass Tristan Brunn ihr nichts verraten würde. Vincent hatte damals schon nichts aus ihm herausbekommen. Warum sollte er ihr mehr verraten?

„Verlassen Sie bitte den Raum“, hörte sie den Polizisten mit den gestriegelten Haaren. Elisabeth zuckte zusammen und suchte schnellstmöglich den Ausgang auf. Innerhalb weniger Minuten war sie aus dem Revier verschwunden. Sie meldete sich nicht mehr ab, sondern schlüpfte einfach aus der Haupttür, ohne dass jemand etwas sagte.

Kaum war sie draußen, lehnte sie sich gegen die Hauswand und atmete heftig ein und aus. Noch einmal wollte sie da nicht rein. Wenn die Polizisten da drinnen gewusst hätten, wie viele Menschen sie schon auf dem Gewissen hatte, wäre Elisabeth für eine lange Zeit weggesperrt worden.

Ihre Gedanken sprangen hin und her. Sie war sich nicht sicher, was sie als nächstes tun sollte. Ihr Plan hatte nicht funktioniert. Ihr Gewissen stand ihr im Weg. Einerseits war sie froh, dass nichts passiert war. Doch ein Teil ihres Herzens bereute, es nicht versucht zu haben. Stattdessen würde sie weiterhin als wandelnde Todbringerin herumlaufen.

Elisabeth schüttelte den Kopf. Sie war enttäuscht von sich selbst. Eigentlich wäre es so einfach gewesen. Aber sie hatte es nicht gekonnt.

„Du bist rausgekommen, also gehe ich davon aus, dass er noch lebt.“ Erschrocken riss Elisabeth ihren Kopf hoch.

Nicht weit von ihr stand Vincent, ebenfalls an die Hauswand gelehnt. Sein Kopf war auf die Brust gesenkt und er musterte seine Halbschuhe.

„Ich konnte es nicht“, hauchte Elisabeth. Als sie es aussprach, wurde ihr umso bewusster, was sie geplant hatte. Sie hatte sich selbst dazu verurteilt, regelmäßiger Gast in dem Abgrund ihrer Seele zu sein. Nichts und niemand konnte das verhindern.

„Das ist gut. Du bist keine Mörderin.“ Vincent wandte sich langsam zu ihr. Seine Locken tanzten um seinen Kopf, fielen ab und an in seine Augen, aber Vincent machte sich nicht die Mühe, sie beiseitezuschieben. Er konzentrierte sich voll und ganz auf Elisabeth.

„Ach wirklich?“, erwiderte sie sarkastisch. „Soll ich das auf deinen Grabstein schreiben? Sie wollte es nicht, tat es aber trotzdem?“

„Übertreib bitte nicht. Du weißt genau, dass es nicht deine Schuld ist.“

Elisabeth schnaubte, kommentierte es aber nicht weiter. „Ich hatte ihn. Wir waren alleine. Aber ich konnte einfach nicht zupacken.“

„Du hast es bis zu ihm geschafft?“

„Genutzt hat es mir jedenfalls nicht.“ Mit dem Rücken an der Wand glitt sie hinab, bis ihr Hintern den Boden berührte. Sie legte den Kopf gegen die Steine und schloss die Augen. Ihre Finger zitterten und es breitete sich immer mehr aus.

„Elisabeth. Ich weiß, du willst es nicht hören. Aber hör auf mit dem Scheiß. Wenn du ihn getötet hättest, wärst du nicht besser gewesen als er. Ein kaltblütiger Killer, der keine Rücksicht auf andere Menschen nimmt.“

„Das ist noch untertrieben“, schnaubte sie.

„Du weißt, was ich meine. Aber der Besuch hier war sinnlos. Du bist nicht wie er.“

„Im Moment wünschte ich es aber.“ Elisabeth öffnete wieder die Augen. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne schien und ein Schwarm Vögel zog über die Häuserreihen hinweg. Nichts deutete darauf hin, dass der Mann, der zu ihrer Rechten stand, in ein paar Minuten oder Stunden tot sein würde. Alles wirkte so friedlich. Doch Elisabeth wusste, dass die Situation täuschte.

„Hast du Magda schon gefunden?“, fragte Elisabeth, um ihre Gedanken auf ein anderes Thema zu lenken. Der vertraute Ekel vor dem Abgrund ihrer Seele und ihren Empfindungen war immer noch da und würde auch nicht so schnell verschwinden. Aber zumindest konnte sie das tun, was sie am besten konnte: es ausblenden.

„Nein. Jetzt wünschte ich, ich hätte sie zu einem Handy gezwungen. Niemand hat sie gesehen. Weder ihre Nachbarn, noch die Restaurantbesitzer. Nicht einmal der Mann aus dem Tante-Emma-Laden, in dem sie immer einkauft.“

„Das hast du alles schon geklärt?“

Vincent zog eine Hand aus der Manteltasche und winkte mit einem Handy. „Das aktuelle Jahrzehnt hat definitiv Vorteile. Aber weitergebracht hat mich das nicht.“

Vincent setzte sich zu ihr. Eine Weile hockten sie einfach nur nebeneinander, hingen ihren Gedanken nach.

„Was meinst du, wie lange du noch hast?“, fragte Elisabeth in die Pause zwischen zwei Kirchenglockenschlägen.

„Keine Ahnung. Ich vermute ein paar Stunden, aber sicher sein kann ich mir dabei nicht.“

„Was willst du dagegen tun?“ Sie konnte nicht verhindern, dass das Zittern ihrer Finger in ihre Stimme gelangte.

„Ich weiß nicht. Ich brauche Magda, damit sie den Fluch von dir nehmen kann. Ansonsten habe ich keine Idee.“

„Aber wir müssen etwas tun. Du darfst nicht einfach sterben.“ Elisabeth schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, aber er drängte sofort wieder hoch. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen soll.“ Ehe sie die Worte zurückhalten konnte, waren sie ausgesprochen. Elisabeth kaute auf ihrer Unterlippe. Nein, sie würde die Worte nicht zurücknehmen oder widerrufen. Sollte Vincent ruhig wissen, was sie fühlte. Trotzig hob sie das Kinn. Ansehen konnte sie ihn aber nicht.

„Ich will dich auch nicht verlassen.“ Seine Hand legte sich auf ihre. Die Berührung war ungewohnt, so warm und zärtlich. Etwas, das sie schon sehr lange nicht mehr bewusst gefühlt hatte. Elisabeth kämpfte mit dem Reflex, ihren Arm zurückzuziehen.

„Dann überleg dir was.“

„Ich habe keine Ahnung, was ich noch machen soll“, seufzte er. „Wir wissen nun mal nicht, wo Magda ist.“

Elisabeths Blick huschte über die Häuserreihen, vor denen sie saßen, als ob die Antwort irgendwo in ihnen lag. Sie runzelte die Stirn, als ihr eine Idee kam. „Dann müssen wir es vielleicht anders angehen. Wenn wir Magda nicht finden, dann vielleicht den Helfer von Tristan Brunn.“

„Und dann?“ Vincent sah sie so eindringlich an, dass Elisabeth kaum klar denken konnte. Seine Hand lag noch immer auf ihrer, was sie aus dem Konzept brachte. Eine Berührung. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt? Und doch war es eine Berührung, die sie nicht genießen konnte.

„Was glaubst du denn, warum Magda verschwunden ist?“

Vincent zuckte mit den Schultern. „Bei der alten Hexe weiß man nie, woran man ist. Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt und ist bei ihm eingezogen. Oder sie hat einfach den Weg nicht mehr gefunden und ist schon auf halber Strecke nach Berlin.“

„Oder sie wurde entführt, um zu verhindern, dass sie den Fluch lösen kann“, sagte Elisabeth.

Vincent schien ihre Vermutung für nicht so offensichtlich zu halten. „Ich denke womöglich nicht einfach genug. Vermutlich kenne ich Magda schon zu lange. Aber sie ist so schusselig, dass ich mir eher Verlaufen als eine Entführung vorstellen kann. Sie ist eine Hexe. Sie würde sich wohl kaum entführen lassen.“

Elisabeth überlegte einen Moment. „Vielleicht wurde sie betäubt, bevor sie sich wehren konnte. Es gibt doch dieses chemische Zeug.“

„Chloroform?“

„Genau. Damit wäre sie außer Gefecht gesetzt und könnte keinen Widerstand leisten. Und wenn derjenige sie dann weggesperrt hat, kann sie keinen Fluch aussprechen, oder?“ Elisabeth wusste, dass sie sich auf unbekanntem Terrain befand. Diese ganzen Hintergründe mit den Flüchen waren ihr immer noch suspekt. Aber da sie nun schon mal damit infiziert war, konnte sie sich auch damit auseinandersetzen.

„Das würde bedeuten, dass der oder die Entführer wussten, wer sie wirklich ist.“ Vincent nickte und erhob sich. „Das schränkt den Kreis erheblich ein.“

„Wie gesagt: Ich vermute immer noch den Partner von Tristan dahinter. Warum sonst sollte man sie ausgerechnet dann entführen, nachdem du infiziert wurdest?“

„Nach allem, was wir wissen, könnte es auch nur Zufall sein. Zwei Ereignisse, die zur selben Zeit ohne jede Verbindung zueinander stattfinden.“

Elisabeth stand auf und baute sich vor dem einen Kopf größeren Vincent auf. „Das glaubst du doch nicht wirklich oder?“

„Nein, aber wir müssen es in Betracht ziehen.“ Vincent stieß sich von der Wand ab und entfernte sich mehrere Schritte von Elisabeth.

„Was hast du jetzt vor?“

„Da gibt es noch eine Spur.“

Elisabeth rollte mit den Augen. „Und das sagst du erst jetzt? In welche Richtung führt sie?“

Vincents Augen funkelten im Sonnenschein. Der Wind hörte einen Moment auf zu wehen, so dass sich seine Locken nicht regten. Er lächelte. Der Anblick sorgte für Schmetterlinge in ihrem Bauch.

„Ich habe keine Ahnung.“


Kapitel 21

Vincent

Vincent drückte auf das Display und drehte sich zu Elisabeth um. Sie saß auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Da sie nirgendwo anders hatten hingehen können, war sie mit in seine Wohnung gekommen. Sein Mitbewohner war auf einem zweitägigen Uni-Ausflug, wie er dem Zettel am Kühlschrank  entnommen hatte. „Okay, das war die letzte Nummer.“

„Was hat der Lieferant gesagt?“

Mit einem harten Ruck zog sie an der Kappe des Whiteboardstifts und stand schreibbereit vor der Tafel.

„Die Lieferung wurde online eingetragen. Dein Name stand in der Bestellung. Ebenso deine Kontaktdaten und deine E-Mail-Adresse“, erklärte Vincent und steckte das Handy ein.

„Aber ich habe nie eine E-Mail zu der Lieferung bekommen. Ansonsten hätte ich sie gleich storniert.“

„Das ist klar. Jemand anderes hat die Daten eingetragen und vermutlich dein E-Mail-Konto gehackt.“

Elisabeth schüttelte den Kopf. „Warum das alles?“

„Wenn ich das wüsste, wäre ich mit dem Auftrag schon lange fertig“, murmelte Vincent, während er mit seinem Telefon spielte.

„Lass uns noch einmal die Daten durchgehen, die wir von den Leuten bekommen haben, die etwas geliefert haben.“

Vincent nickte. Das war vermutlich das Beste. Viel war es nicht, wenn er die wenigen roten Buchstaben auf der weißen Wand betrachtete. Aber vielleicht konnten sie einen Zusammenhang finden. Er musste Elisabeth um jeden Preis helfen. Damit er endlich frei sein konnte, sagte er sich selbst. Andere Gründe wollte er nicht zulassen.

„Der Brief vom Postboten kam von einem Richard Vogel. Ich kenne niemandem mit diesem Namen. Offensichtlich muss der Brief falsch zugestellt worden sein“, begann Elisabeth.

Vincent konzentrierte sich wieder auf den Fall.

„Dann noch der Essenslieferant, der dir Lebensmittel zustellen wollte. Die Bestellung lief auf dich. Von dort kriegen wir keine brauchbaren Hinweise.“

Stille.

„Kennst du nicht jemanden, der die IP-Adressen oder so etwas herausfinden kann?“, fragte Elisabeth nach einem Moment.

Vincent überlegte. Was IP-Adressen waren, wusste er, aber ihm war niemand bekannt, der sich damit auskannte. Also schüttelte er den Kopf.

„Schade. Na gut. Dann weiter. Der Versicherungsvertreter, der zu mir kam, weil ich angeblich einen Termin vereinbart hätte.“ Elisabeth schlug mit der Hinterseite des Stifts gegen die Tafel und deutete auf den Punkt. „Den Mann können wir nicht mehr fragen, aber ich habe die Sekretärin an den Apparat bekommen. Sie erinnert sich noch an den Anruf. Scheinbar war es ein Mann gewesen, der den Termin vereinbart hat.“

„Ein Mann? Das kann jeder gewesen sein. Vielleicht sogar Tristan selbst.“

Vincent begann auf und ab zu laufen. Viel mehr Informationen hatten sie nicht. Die meisten Dinge waren über das Internet abgehandelt worden. Segen und Fluch dieser Zeit, dachte Vincent und drehte am Ende seines Zimmers um. Seine Schritte waren langsam, bedächtig. Er wollte sich selbst und seine Gedanken nicht zu etwas hetzen.

Aber auch nach einer ganzen Weile fand er keine Gemeinsamkeiten zwischen den Namen, die er hatte herausfinden können und der Entführung.

„So kommen wir nicht weiter“, riss ihn Elisabeth schließlich aus den Gedanken.

„Was meinst du?“

„Wir haben uns nur darauf konzentriert, den Partner von Tristan Brunn herauszubekommen, aber die Idee von mir war scheinbar dämlich.“
„Was sollen wir denn sonst machen?“, fragte er.

Elisabeth vermied den Augenkontakt. Vermutlich war sie mit ihren Gedanken weit weg. Das hatte er mehrfach an ihr beobachtet. Und irgendwie mochte er diesen verträumten Gesichtsausdruck. Vor allem, wenn sie in ganz seltenen Momenten lächelte, ohne es selbst zu bemerken.

„Was, wenn wir einfach versuchen, ihre Schritte nachzuvollziehen?“

„Du meinst …“ Vincent stockte. „Verdammt. Warum bin ich da nicht drauf gekommen?“

Mit festem Schritt lief er zur Tür, öffnete sie und ging auf die Haustür zu. In seinen Füßen kribbelte der Bewegungsdrang. Er drehte sich zu Elisabeth um. Sie saß noch immer auf seinem Stuhl.

„Kommst du nic…“ Weiter kam er nicht.

Sein Fuß verfing sich in einem Kabel, das vom Router zur Steckdose verlief. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, suchte nach etwas, an dem er sich festhalten konnte.

Vergeblich.

Bevor er sich abfangen konnte, stolperte er und fiel gegen die Kante vom Schuhschrank.

„Vincent!“

Der Schrei kam von Elisabeth. Er wollte antworten, aber die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst, als er aufprallte. Vincent spannte seine Muskeln an.

Er landete auf dem Boden, stöhnte laut auf. In seinen Ohren rauschte es, seine linke Hand schmerzte.

„Vincent!“ Elisabeth landete auf den Knien neben ihm und rüttelte ihn.

Sie erwischte die Schulter, auf die er gefallen war. Vincent stöhnte laut auf.

„Gott sei Dank, du lebst“, hörte er sie sagen.

„Ich hoffe, dass mir ein spektakulärerer Tod vergönnt ist, als gegen einen Schuhschrank zu fallen“, brachte er mühsam hervor. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte.

„Ach, du …“ Elisabeth schlug ihm auf die gesunde Schulter und hielt sich im nächsten Moment eine Hand vor den Mund.

Vincent öffnete die Augen. In ihren Augen entdeckte er Tränen, die sich am Rand sammelten.

„Weinst du etwa?“

„Nein, du Idiot“, sagte sie und schluchzte.

Irritiert erhob er sich. „Mir geht es doch gut. Beruhige dich.“

„Mach das nie wieder. Verstanden?“ Wieder schluchzte sie und schlug ihm auf die Brust. Im nächsten Augenblick drehte sie sich weg.

„In Ordnung?“, sagte er verwirrt. Er wusste ja, dass Elisabeth sich um ihre Mitmenschen sorgte, aber das war dann doch etwas übertrieben. Er war doch nur gegen den Schuhschrank gefallen. Vorsichtig stand er auf. Die Schulter schmerzte beim Abstützen, aber zumindest schien nichts gebrochen zu sein.

„Wollen wir trotzdem los?“, fragte er vorsichtig, um die Schande des Sturzes zu übergehen.

Elisabeths Kopf hob und senkte sich langsam, und Vincent deutete es als ein „Ja“.

Vincent wartete darauf, dass sie sich umdrehte, aber Elisabeth bewegte sich nicht. „Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach“, sagte sie schließlich.

Vincent blieb kurz stehen, ehe er mit der gesunden Schulter zuckte und losmarschierte. Wenn sie noch einen Moment brauchte, in Ordnung. In der Zwischenzeit kramte er sein Handy heraus und wählte die Nummer des Restaurants.

„Hallo, Ihre Bestellung bitte?“, ertönte eine Stimme mit asiatischem Akzent auf der anderen Seite.

„Hallo, Vincent hier. Ich bräuchte einmal die Adresse, zu der Magda als Letztes gefahren ist.“

Die Stimme sagte etwas auf chinesisch, ehe sie sich wieder ihm zuwandte. „Magda ist in die Welfenstraße 14 gefahren. Name Wolff.“

„Danke.“

Vincent legte rasch auf. Seine größte Sorge war derzeit, Magda zu finden und Elisabeth von dem Fluch zu befreien. Wenn er das schaffen konnte, bevor ihn der Fluch endgültig hinraffte, war es ihm Befriedigung genug. Vincent bezweifelte insgeheim, dass Magda ihm wirklich helfen konnte. Aber er hütete sich davor, es Elisabeth zu sagen. Immerhin würde er bei Beendigung seines Auftrags als freier Mann sterben. Ob Magda das schon immer gewusst hatte?

Vincent wartete vor der Tür seiner Wohnung auf Elisabeth. Draußen regnete es. Sturm zog auf und trieb dunkle Gewitterwolken am Horizont vor sich her. Vereinzelt entdeckte er die zuckenden Enden eines Blitzes. Ein Regenschirm ist wohl eine gute Wahl, dachte er und nahm sich den großen, mit gelben Punkten übersäten Schirm seines Mitbewohners, der neben der Tür stand.

„Wir können los. Wohin? Zum Restaurant?“, fragte Elisabeth und trat neben ihn. Ihre Augen waren rot unterlaufen und von einem rosa Schimmer umgeben.

Er versuchte sie nicht direkt anzusehen. „Nein, ich habe mir die Adresse von ihnen geben lassen, zu der Magda zuletzt gefahren ist. Von dort können wir die Spur aufnehmen.“

„Klingt vernünftig.“

Die ganze Fahrt über sagten sie nichts. Es war ein zugleich betretenes, als auch angenehmes Schweigen. Vincent hatte Schwierigkeiten, es einzuordnen. Elisabeth sah ihn alle paar Wimpernschläge an, als ob er jede Sekunde tot vom Sitz fallen könnte. Jedes Mal, wenn er sich ihr zuwandte, starrte sie aus dem Fenster und tat so, als ob er nicht existierte.

In der Nähe der Adresse stiegen sie aus, hatten aber bis dahin nicht ein Wort, dafür aber viele Blicke ausgetauscht. Vincent konnte sich nicht helfen. Irgendwas hatte die Frau an sich, das er nicht einordnen konnte. Zunächst hatte er es für ihre Sorgen gehalten, aber es schien ein intensiveres Gefühl zu sein, das Elisabeth leitete. Er konnte es nur nicht definieren.

„Hier ist die Adresse.“ Die Worte erschienen ihm nach der langen Zeit des Schweigens platt und unangemessen. Er ärgerte sich, dass ihm nichts besseres eingefallen war.

Elisabeth nickte. „Wer wohnt hier?“

„Eine Familie namens Wolff. Am besten klingeln wir mal.“

„Und was, wenn dort der Psychopath wohnt?“

„Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Warum sollte die Person ihren richtigen Namen für so eine Bestellung verwenden?“, fragte Vincent und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke nur, dass Magda hier etwas abgeliefert hat und dann weitergezogen ist. Wir müssen nur herauszufinden versuchen, wohin.“

Das Haus, das sie betreten wollten, passte sich perfekt in die Häuserreihe ein. Roter Klinker, schwarzes Dach - Vincent kam sich vor, wie in einer Neubausiedlung aus den Vierzigern. Schon damals hatte er nicht verstanden, warum sich alle Menschen identische Häuser bauten. Die Individualität ging verloren. Das Einzige, was das gesuchte Haus von den anderen unterschied, waren die Garage und der Garten. Letzterer musste dringend von Unkraut befreit werden. Überall im und sogar am Haus nahm es die Flächen ein. Efeu, der sich an den Wänden hinaufhangelte. Noch hatte es nur einen Meter erreicht, aber es würde auch den Rest überwuchern, wenn man es nicht eindämmte.

„Meine beste Vermutung ist, dass hier ein nicht mehr ganz so junger Mann wohnt, der sich nicht um seinen Garten oder das Haus kümmert“, kommentierte er die Situation.

„Oder um die Garage. Sie sieht aus, als ob jemand Farbbomben draufgeworfen hätte.“ Elisabeth runzelte die Stirn und deutete auf die bunten Mauersteine.

„Wir sollten klingeln.“ Vincent ging vor und presste den Daumen auf den Knopf. Ein Stromschlag erwischte ihn.

Sofort zog er den Finger zurück. „Au!“

„Was ist passiert?“

Er betrachtete die Klingel, während er sich den kribbelnden Finger rieb. „Nichts weiter. Sei nur vorsichtig bei der Klingel. Sie steht unter Strom.“

Bevor er es verhindern konnte, drückte Elisabeth ebenfalls darauf. Bei ihr erklang das Klingeln, ohne dass sie vor Schmerz zurückzuckte. Rasmus Wolff las Vincent auf dem Namensschild.

„Sie steht nicht unter Strom.“ Ihre Schuhe quietschten, als sie sich auf dem Steinboden umdrehte.

„Seltsam. Ich könnte schwören …“ Bevor er etwas sagen konnte, öffnete ein Mann, etwa Anfang vierzig, die Tür. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen ab, so als ob er gerade erst aufgestanden wäre.

„Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“, fragte der Mann und sah sie irritiert an.

„Hallo. Wir sind auf der Suche nach einer Freundin von uns, die leider vermisst wird. Sie hat Ihnen gestern Abend chinesisches Essen geliefert. Erinnern Sie sich an sie?“

„Sie meinen die übermäßig geschminkte Lieferantin? Ja, die vergisst man nicht so schnell.“ Der Mann schmunzelte und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Sie hat mich beinahe zehn Minuten darüber aufgeklärt, dass ich das Essen besser nicht verzehren sollte, da es ungesund für meinen angeschlagenen Magen sei.“

„Entschuldigen Sie, unsere Freundin ist manchmal etwas … anders.“

„Schon gut. Ich war eher irritiert, dass sie von meinen Verdauungsproblemen an dem Abend wusste. Sie wollte mir nicht erzählen, woher sie es wusste. Hat mir nur das Essen dagelassen und ist wieder gegangen.“

Vincent sah zu Elisabeth. „Wann war das?“

Der Mann schaute zur Uhr und blies die Backen auf. „So gegen halb acht gestern Abend. Ja, das muss es gewesen sein.“

„Als sie gegangen ist, in welche Richtung ist sie verschwunden?“, fragte Elisabeth.

„Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Als die Lieferantin ging, habe ich die Tür geschlossen und gegessen.“ Der Mann zuckte mit der Schulter. „Entschuldigen Sie, dass ich nicht hilfreicher bin.“

„Sie haben uns schon sehr weitergeholfen. Vielen Dank. Eine Frage habe ich nur noch. Hat unsere Freundin etwas gesagt, was wir noch wissen sollten? Vielleicht, wo sie als Nächstes hinfahren würde? Oder sonst etwas Seltsames?“

„Nein. Tut mir leid. Sie hat mir nur das Essen geliefert und mir davon abgeraten, es zu essen.“

Vincent nickte ihm zu. Der Mann hob zum Abschied die Hand und schloss die Tür.

Vincent drehte sich zu Elisabeth um, packte ihren Arm und zog sie mit sich.

„Ich komme ja schon. Kein Grund so grob zu sein.“

„Verzeihung. Aber ich muss dich ein paar Meter von hier wegbringen.“

„Warum?“

„Der Mann lügt. Und zwar ziemlich gewaltig.“ Vincents Miene verdüsterte sich, je weiter er sich vom Grundstück entfernte.

„Wie kommst du darauf?“

„Hast du die Ketten neben dem Hauseingang gesehen? Die gelben mit dem Netz, die im Fenster hingen?“

Elisabeth runzelte die Stirn, dann nickte sie.

„Das sind Talismane. Aber nicht irgendwelche. Die wurden von einer Hexe oder einem Hexer angefertigt.“

„Ich fand, die sahen aus wie jeder andere Traumfänger, den du kaufen kannst“, sagte Elisabeth irritiert und strich sich über die Stirn.

Vincent warf einen Blick über die Schulter, dann blieb er stehen. „Die Talismane der Hexen sind aus einer bestimmten Holzart handgeschnitzt und immer gelb.“

„Und das war gerade so einer?“

„Genau genommen war das ein Schutzzeichen, der das Haus beschützen soll. Die Ähnlichkeit mit einem Traumfänger ist gewollt. Einem normalen Menschen fällte das nicht auf, aber Magda macht diese Dinger zum Vergnügen, wenn sie gerade keinen Job hat, und ich darf sie dann bei eBay verkaufen.“

Elisabeth riss die Augen auf. „Und ihr wäre auf jeden Fall aufgefallen, dass der Bewohner dieses Hauses etwas mit einer Hexe oder einem Hexer zu tun hatte.“

„Genau. Sie hätte etwas gesagt. Hundertprozentig. Sie ist immer neugierig darauf, wo andere ihrer Art sich aufhalten. Auch wenn sie wenig Kontakt zu anderen Hexen pflegt, will sie immer wissen, wo sie sich gerade aufhalten.“ Vincent ballte die Fäuste. „Und genau deswegen wird der Kerl gelogen haben.“

„Kann es vielleicht sein, dass er selbst ein Hexer ist?“, fragte Elisabeth hilflos.

„Möglich, aber unwahrscheinlich. Damit hätten wir schon drei ihrer Art in einer einzigen Stadt.“ Vincent betrachtete den Verkehr der Autos, die sich durch die Straße schoben. „Es gibt nicht so viele Hexen und Hexer, wie du glaubst. Es ist schon ein Wunder, dass Magda und Tristan gleichzeitig in dieser Stadt leben.“

„Was wollen wir jetzt tun?“

„Wir müssen Beweise finden.“ Ein grünes Auto bretterte an ihnen vorbei, brachte Vincent auf eine Idee. „Apropos Beweise. Ihr Auto. Es muss hier doch irgendwo stehen.“

„Wie sieht es aus?“

„Es ist ein grauer VW Lupo. Auf der Seite ist ein winziger goldener Löwe zu sehen und eine Telefonnummer vom Restaurant.“

„Das Auto gehört dem Restaurant? Wieso hat der Besitzer noch keine Verlustmeldung dazu rausgegeben?“

„Keine Ahnung. Vielleicht hat er es getan. Oder er vermutet, dass Magda damit getürmt ist und wieder auftaucht. Wäre nicht das erste Mal.“

Elisabeth sah sich um. Ebenso wie Vincent. Sicher war er sich nicht, aber es war der einzige Hinweis, den er sich vorstellen konnte. Es sei denn der Mann war schlau genug und hatte das Auto entfernt.

„Magda parkt für gewöhnlich ein paar Meter entfernt. Sie ist etwas seltsam, was ihre Parkplatzauswahl angeht“, murmelte Vincent vor sich hin.

„Was meinst du mit ein wenig seltsam? Das, was du bisher von ihr erzählt hast, deutet darauf hin, dass die Frau schon viel zu lange auf der Erde wandelt.“ Elisabeth verzog das Gesicht und ging los.

„Leb du mal mehrere Jahrhunderte und beobachte die Menschheit bei ihrer Selbstzerstörung“, grummelte er mehr zu sich selbst als zu Elisabeth.

„Was meinst du? Wir existieren doch wunderbar“ Elisabeth ließ Vincent den Vortritt.

Mit einem Seufzen packte er seine Bedenken beiseite. Vielleicht konnte er Elisabeth mit dieser Diskussion auf andere Gedanken bringen. „Das denkt ihr nur. Aber die Menschen bewegen sich mit solch einer Abenteuerlust am Rand des Abgrunds, dass dieser Nervenkitzel nicht ewig ausreichen kann. Bald wird jemand die ersten Menschen über den Abgrund schubsen. Anfangs mag es niemanden interessieren. Es sind ja nur ein paar Menschen irgendwo. Doch irgendwann ist jemand dabei, der wichtig für eine mächtige Person ist. Das Kind eines Präsidenten oder eines Ministers. Es wird Rache geben. Und schon sind wir im nächsten Weltkrieg.“

„Ist das nicht ein wenig sehr dunkel gezeichnet und weit hergeholt?“

„Meinst du?“ Vincent zog eine Augenbraue hoch.

„Nenn mir ein Beispiel. Nur eines.“

Er hob die Hand und deutete zwischen einigen Büschen hindurch. Der Lupo stand dahinter verborgen.

„Ist es das Auto?“ Elisabeth reckte den Hals.

„Ich weiß es nicht. Komm mit.“ Vincent beschleunigte seine Schritte.

„Das Beispiel?“, fragte Elisabeth, als sie erkannte, dass der Lupo grau lackiert war.

„1914. Ein junger Student tritt aus einer aufgewühlten Menschenmenge hervor. Es hat zuvor Unruhen gegeben. Kämpfe, doch nichts ist eskaliert. Erst als der Student den Sohn des Kaisers von Österreich erschießt, bricht der 1. Weltkrieg aus. Ein Mächtiger, der eine geliebte Person verliert und die Welt wird ins Chaos gestürzt. An einem ähnlichen Abgrund stehen wir auch jetzt. Manche Menschen suchen nur nach einem Grund, um mal wieder Krieg zu spielen, und in jeder Generation kommt einer von der Sorte irgendwo auf der Welt an die Macht. So ist der Lauf der Dinge.“

„Du kannst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass in jeder Generation ein Weltkrieg ausbricht.“

„Nicht immer ein Weltkrieg, aber ein Krieg irgendwo auf der Welt, doch.“

Er beobachtete, wie Elisabeth die Arme in die Luft warf und gleich darauf innehielt. Im nächsten Moment stieß sie ihn mit voller Wucht vor die Brust.

Vincent stolperte verwirrt mehrere Schritte rückwärts. Gerade wollte er etwas sagen, als ein großer Ast direkt neben ihm auf den Boden aufschlug.

Irritiert sah er nach oben. Der Ast hatte die Dicke seines Oberschenkels und war von einem Baum abgebrochen.

„Das ist nicht möglich.“

Elisabeth ächzte. Da erst sah er, dass sie zu Boden gegangen war.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr runter.

„Schon gut. Mein Kopf dröhnt nur etwas“, sagte sie und hielt sich die Stirn. „Aber unmöglich ist das nicht. Willkommen in meiner Welt.“

Vincent öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf.

„Ja, genau. Das ist der Fluch, der sich langsam bemerkbar macht. Du hast nicht mehr lange.“ Sie schüttelte den Kopf, verzog schmerzverzerrt das Gesicht, dann erhob sie sich langsam.

„Ich habe noch genügend Zeit.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Vincent, wir müssen dich in Sicherheit bringen.“ Sie packte ihn am Arm und sah ihm tief in die Augen. Einen Moment lang schwankte er. Warum konnte er nicht einfach wegschauen? Sein Wille schien mit jedem ihrer Wimpernschläge in ihren braunen Augen zu versickern.

„Nirgends bin ich sicherer, als in deiner Nähe. Du weißt, was mich erwarten kann, und kannst es verhindern. Lass uns nicht darüber diskutieren, sondern unserer Spur folgen.“

Elisabeth wollte etwas erwidern, hielt jedoch inne. Ihr Blick wandelte sich, lag nicht mehr auf ihm, sondern auf etwas, das hinter ihm lag. Ihre Stirn legte sich Falten, wirkte wie ein aufgewühltes Meer.

Vincent nickte. Dass sich der graue Lupo hier befand, passte genau in Magdas Muster.

„Wenn ihr Auto hier ist, dann muss sie hier sein.“

„Sollen wir uns das Haus von dem Kerl mal näher anschauen?“, schlug Elisabeth vor und deutete mit dem Daumen über die Schulter.

„Definitiv.“ Vincent spürte, wie sich ein tosender Groll in ihm aufstaute. Er hasste es, wenn er angelogen wurde. Und noch mehr hasste er es, wenn er es herausfand und sich den Mann nicht sofort vornehmen konnte. Diesmal musste er die Wut in sich unterdrücken. Vincent musste taktisch vorgehen. Immerhin wusste er noch nicht, wo sich Magda gerade aufhielt.

Sie machten sich auf den Weg zurück zu dem Haus. Es war unmöglich, dass Magda von hier aus zu Fuß weitergegangen war. Entweder befand sie sich noch irgendwo in dem Haus oder aber sie war von hier aus entführt worden. So oder so mussten sie zurück zu dem Typen mit dem Namen Wolff und ihm weitere Fragen stellen.

Als sie wieder vor der Tür standen, kam Vincent eine Idee. Er hob den Arm, deutete Elisabeth, leise zu sein, und griff nach seinem Dietrichset. Mit flinken Fingern öffnete er das Schloss, so dass die Tür aufsprang. Vincent schenkte Elisabeth ein triumphierendes Lächeln, die aber nur den Kopf schüttelte.

„Was jetzt?“, fragte sie leise, so dass Vincent sie kaum hörte.

Zunächst versuchte Vincent, ihr seinen Plan mit taktischen Zeichen zu erklären. Als sie die Augenbrauen hob, weil sie ihn nicht verstand, seufzte er. „Wir teilen uns auf. Du nimmst das Erdgeschoss und ich den oberen Bereich.“

„Aber was, wenn er mich angreift?“, fragte Elisabeth erschrocken und auch etwas zu laut für seine Ohren.

„Fass ihn an. Du bist im Moment eine lebende Waffe.“

Zögernd nickte sie. „Und du? Wie verteidigst du dich, wenn du auf ihn triffst?“

„Wir wissen nicht einmal, ob er der Entführer ist. Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, bis wir Magda gefunden haben.“ Vincent drehte sich um und stieß die Tür einen Spaltbreit auf, um hineinzuschauen. Der Flur war abgedunkelt. Vincent konnte nicht viel erkennen. Ein paar Bilder hingen an der Wand, aber er konnte nicht ausmachen, wer darauf zu sehen war.

Er winkte Elisabeth, ihm zu folgen. Die Dunkelheit wurde kurzfristig von Sonnenlicht vertrieben, das durch den Hauseingang hineinfloss. Doch kaum war die Tür geschlossen, umfing sie Vincent erneut wie einen alten Freund. In der Finsternis fühlte er sich deutlich wohler. Seine Gedanken konnten dann so schwermütig sein, wie er sich fühlte. Besonders wie in diesem Moment. Sein Dienst als Fluchsammler war beinahe vorbei, aber so wie es aussah, würde er keine Gelegenheit bekommen, sich seinem verdienten Ruhestand zu widmen.

Vincent musste sich konzentrieren. Jetzt war nicht der Moment, um dem kommenden Tod nachzutrauern. Vor allem, da der Sensenmann Vincent noch nicht besucht hatte.

Er lauschte auf Geräusche, versuchte, Magdas aufdringliches Parfum wahrzunehmen, während er langsam den Gang entlangschlich. Elisabeth kam direkt hinter ihm her. Er konnte ihren Atem in seinem Nacken spüren. Warm, einladend, aber nicht für ihn bestimmt. Es lenkte ihn ab, also drehte er sich um, ruckte mit dem Kopf und warf ihr einen auffordernden Blick zu. Sofort wich sie einen Schritt zurück.

Sie erreichten das Ende des Flurs. Die Treppe führte sowohl nach oben, als auch nach unten. Vincent deutete Elisabeth an, geradeaus weiterzugehen, während er sich für den Keller entschied. Die wenigsten Menschen werden im ersten Obergeschoss gefangen gehalten, dachte er. Dafür waren Keller prädestiniert.

Elisabeth legte ihre Hand auf einen Türgriff. Er nickte, sie öffnete. Jetzt konnte er sich in Ruhe auf die Suche machen. Vincent atmete tief ein und nahm die erste Stufe auf dem Weg in den Keller, während Elisabeth das Haus absuchen würde.


Kapitel 22

Vincent

Die Wände waren dick. Hatte er vor dem Eintritt in den Keller noch das leichte Rauschen des Straßenverkehrs gehört, herrschte jetzt Totenstille. Kein Laut drang zu ihm durch. Es war, als ob die Tür ihm den Durchgang zu einer anderen Welt enthüllt hätte. Sogar seine Wahrnehmung veränderte sich. Vincent spürte, wie sich sein Gehör anspannte, gepeinigt wurde, durch das absolute Ausbleiben von Geräuschen. Zumindest gab es noch Licht, auch wenn es nur dürftig um die Ecke strahlte.

Als er im Keller ankam, fühlte er sich wie in einem Wald, der gerade von der Morgendämmerung eingenommen wurde. Schemen tanzten an den Wänden, durchbrachen das eintönige, weiße Muster.

Vincent tastete sich an der Wand entlang. Glatte, kalte Wände. Er runzelte die Stirn. Zu glatt für Backsteinwände. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Steine und Fugen. Keine einzige Unebenheit. Dann fühlte er auf einmal einen Widerstand. Metallisch. Aber in einem Keller? Stromkabel, Leitungen?

Vincent fokussierte sich wieder auf sein eigentliches Ziel.

Magda finden.

Er ging weiter, tastete die Wände nach einem Lichtschalter ab.

Nichts.

Auf einmal verlor seine Hand den Halt. Er tastete zurück, fand die Wand wieder und blieb an der Ecke. Er wusste nicht, was vor ihm lag. Das aufkommende Rauschen in seinen Ohren machte das Hören nicht besser. Außerdem schlug sein Herz bis zum Hals. Als ob ich noch nie in absoluter Dunkelheit festgesessen hätte, dachte er und grunzte leise.

Ein Fall in Mailand vor einigen Jahrzehnten hatte ihn über Nacht in einem Grabtempel eingeschlossen. Keine Beleuchtung, kein Feuerzeug, keine Taschenlampe. Vincent hatte in der Nacht kein Auge zugemacht, aber es trotz einiger dubioser und gruseliger Geräusche überstanden, ohne die Fassung zu verlieren.

Wenn er damals geschafft hatte, sollte dieser Keller eigentlich kein Problem darstellen.

Eigentlich, wiederholte er in Gedanken. Aber damals war ich auch noch nicht von einem todbringenden Fluch erfasst worden.

Vorsichtig tastete er die Einbuchtung ab. Von der Form her, musste es eine Tür sein. Aber sie hatte keinerlei Knauf. Also suchte er weiter, bis er das Schloss fand. Es war winzig im Vergleich zu denen, die er kannte. Vincent runzelte die Stirn, als er sich den Schlüssel dazu vorstellte. Er konnte höchstens so breit wie sein Fingernagel sein. Und auch so lang. Er fragte sich, ob es wirklich ein Schloss oder vielleicht einfach eine Einkerbung war.

„Hier muss doch irgendwo etwas sein.“ Seine Finger glitten über den Vorsprung zurück zur Wand. Er suchte ein Pin- oder Touchpad. Etwas, womit man die Tür öffnen konnte. Etwas, was es ihm erleichtert hätte, in den Raum zu gelangen.

Kaum berührte er das Metall zu seiner Rechten, tauchte eine ozeanblaue Beleuchtung im Gang auf. Ein Klicken lenkte seine Aufmerksamkeit nach links in den Keller.

Ihm stockte der Atem. Mit jedem weiteren Geräusch flammten weitere Leuchtmittel auf. Mindestens drei LED-Leuchten zählte er, die den Keller erhellten. Dann beschrieb der Kellergang eine Kurve, so dass Vincent nichts weiter erkennen konnte.

„Was zum Geier ist das?“, murmelte er fassungslos.

Der Keller war auf dieser kleinen Fläche schon so groß wie das Haus. Vincent wollte nicht wissen, wie es hinter der Kurve weiterging.

Das letzte Mal, dass er so einen Keller gesehen hatte, war während einer Bombardierung im Zweiten Weltkrieg gewesen. Er hatte sich mit Magda in einen Schutzkeller zurückgezogen, um vor den Bomben sicher zu sein.

Das musste es sein. Vielleicht befand er sich in so einem alten Schutzkeller. Sie hatten sich zum Teil unter mehrere Häusern erstreckt, was ihre Größe erklärte. Dutzende Familien hatten hinter den gut verstärkten Wänden Schutz gefunden.

Meistens war es falscher Alarm gewesen. In diesen Fällen hatte Magda darauf bestanden, die Zeit nicht zu verschwenden, die ihnen gegeben war und hatte ihn weiterhin oben herumlaufen lassen. Jedes Mal hatte sie recht behalten. Wenn er durch die Straßen gewandelt war, hatte er sich wie einer der letzten Menschen auf Erden gefühlt.

Es war genauso leergefegt gewesen wie dieser Keller. Die Totenstille wurde nur von seinen eigenen Atemzügen durchbrochen.

Vincent wollte gerade die Tür mit einem seiner Dietriche öffnen, als er ein Geräusch hörte.

Zunächst dachte er, es entspränge seiner Phantasie, da er es kein zweites Mal hörte. Aber als er sich nach einigen Wimpernschlägen wieder der Tür zuwandte, hörte er es erneut. Ein Stöhnen, das ihm durch Mark und Bein ging. Es klang, als ob jemand starb und seinen letzten Atemzug röchelte.

Magda!

Sie durfte nicht sterben. Das war undenkbar. Sie war eine Hexe und konnte nicht sterben!

Außerdem war Elisabeth noch nicht vom Fluch befreit, und er kannte sonst keine Hexe außer Tristan Brunn. Und der würde Elisabeth mit Sicherheit nicht befreien.

Hektisch machte er sich auf die Suche nach der Tür, durch die das Stöhnen zu hören gewesen war.

Jetzt, da er wusste, worauf er achten musste, schien das Geräusch aus allen Richtungen zu kommen. Schwärze ging mit dem Laut einher. Sie erfasste seine Gedanken und vergiftete sie. Die Dunkelheit zog ihn an, als ob ihn ein schwarzes Loch einsog. Er wollte sich wehren, und gleichzeitig wusste er, dass er keine andere Wahl hatte, als auf dieses Loch zuzugehen.

„Magda?“, rief er verhalten und horchte, ob von irgendwo ein Stöhnen folgte.

Doch es blieb konstant, rief nach ihm, forderte ihn heraus.

Schließlich war er sich sicher, die Laute auf einen Raum einzugrenzen. Vincent lief zu der Leuchte direkt neben der Tür.

Während er die Dietriche herausholte und ausprobierte, dachte er an den Mann, der hier wohnte.

Er wusste nichts über ihn. Rasmus Wolff hatte auf dem Klingelschild gestanden. Diesen Namen kannte er von keiner anderen Situation in Verbindung mit Elisabeth. Als sie die verschiedenen Szenarien durchgegangen waren, hatten Namen wie Vogel, Bähr und Habich auf dem Whiteboard gestanden.

Tiernamen. Irritiert hielt Vincent inne. Rasmus Wolff. Wolff. Alle Bestellungen lauteten auf Tiernamen. Wolff, Vogel, Habich, Bähr. Das konnte kein Zufall sein. Wir müssen den richtigen Mann erwischt haben, schoss es ihm durch den Kopf.

„Scheiße“, flüsterte Vincent und sah besorgt nach oben. Elisabeth war ganz alleine dort oben. Was, wenn sie auf den Wolff getroffen war? Hatte sie ihn schon berührt oder hatte sie selbst herausgefunden, dass sie den Mann hinter Tristan Brunn gefunden hatten? Dann würde sie erst recht wütend werden und vielleicht etwas anstellen, das sie später bereuen würde.

Aber welche Wahl blieb ihm? Er drehte sich um seine eigene Achse, suchte nach Optionen, um Elisabeth warnen zu können. Zurück konnte er nicht. Magda war in Gefahr, wenn er dem Stöhnen glauben durfte, dass ihm durch Mark und Bein ging.

„Magda?“, versuchte er es erneut.

Keine Antwort.

Dann passte einer der Dietriche in das Schloss. Es dauerte nicht lange, da hörte er das vertraute Knacken, das die Tür öffnete. Niemand befand sich außer ihm in dem weitläufigen Gang. Vincent ging umgehend in den Raum hinein, ohne darüber nachzudenken.

Er sah sich um. Blinkende Monitore, piepende Geräusche aus allen Richtungen und der bestialische Geruch von verdorbenem Fleisch schlugen ihm entgegen. Vincent hatte das Gefühl eine Sinnflutung zu erleben, die er nicht verarbeiten konnte.

„Was zum Henker ist das?“, fragte er fassungslos, als er die Tische realisierte.

Graue Metalltische mit weißen Laken darauf. Alle Tische waren durch Kabel mit einem Monitor verbunden. Dutzende von Daten darauf. Herzschlag, Sauerstoffsättigung und Blutdruck kannte er. Die restlichen Angaben sagten ihm nichts.

Vincent trat näher, lugte über die Decken hinüber und suchte die Tische ab. Er erstarrte. Kälte kroch seine Wirbelsäule hinunter.

Dort lagen Menschen. Aber nicht irgendwelche. Es waren die Personen, die Elisabeth umgebracht hatte. Vincent keuchte auf. Ganz gleich wohin er sich drehte. Überall sah er Gesichter, die er in den Zeitungsartikeln gesehen hatte. Der Tür am nächsten lag der Obdachlose vom Vorabend. Vincent schüttelte den Kopf. Das war unmöglich.

Er war tot. Die Kehle war durchgebissen gewesen. Neugierig lehnte er sich über die Bahre, auf der der Mann lag und betrachtete die Haut am Hals.

Sie war frisch vernäht, zeigte noch Reste vom Jod. Oder war es Blut, das nicht weggewischt worden war?

Seine Haare stellten sich auf, als ihn der Schauer überkam. Er hatte den Mann untersucht, seinen Puls gefühlt. Gespürt, wie er nachgelassen hatte, bis das Pochen endgültig verschwunden war.

Jetzt, da er die leichte Erhebung alle paar Sekunden auf dem Hals sah, zweifelte er an seinem Verstand. Dieser Mann konnte nicht leben. Sein Blick wanderte zu dem passenden Monitor. Der Puls war nicht kräftig, aber zumindest vorhanden. Ungläubig schüttelte er den Kopf und ging zu den anderen Bahren, auf denen die übrigen Menschen lagen. Alle hatten einen Puls und eine halbwegs vernünftige Sauerstoffsättigung.

Vincent hielt Abstand zu den Laken, hatte Angst vor den Dingern. Als Menschen wollte er sie nicht mehr beschreiben. Der Gestank kroch seine Nase hinauf und ließ ihn immer wieder innehalten. Vor allen bei denen, die schon seit beinahe einem Jahr tot sein sollten.

„Wie seid ihr hier hergekommen?“, fragte Vincent leise und sah sich verwirrt um.

Eine Antwort erwartete er nicht. Umso heftiger sog er die Luft ein, als jemand stöhnte. Vincent sprang einen Satz zurück, schlug mit der Hüfte gegen die Bahre hinter sich. Der Arm der Person darauf rutschte herunter, schlug gegen ihn. Vincent schrak weiter zurück, stolperte erneut. Diesmal konnte er sich nirgendwo festhalten. Sein Kopf schlug gegen eine der Bahren. Schmerz durchzuckte ihn bis hinunter in die Waden. Vincent stürzte und blieb einen Moment lang liegen. Er nahm seine Umwelt nur verschwommen wahr. Etwas piepte unregelmäßig nicht weit von ihm. Es klang wie ein Herz, das aus dem Rhythmus geraten war und verzweifelt wieder seinen Takt anzustimmen versuchte.

Die Kälte kroch vom Boden hinauf durch seine Haut bis in seine Nase. Auch die Luft schien sich schlagartig zu verändern. Als Vincent die Augen öffnete, sah er kalte Nebelschwaden aus seinem Mund aufsteigen.

Erneutes Stöhnen schreckte ihn auf. Vincent setzte sich auf. Direkt vor ihm baumelte die Hand, die zu einem gesichtslosen Untoten gehörte. In Vincents Ohren breitete sich ein Surren aus, als ob er in einen Schwarm Bienen geraten war.

Auf einmal zuckte die Hand vor ihm. Erst war es nur ein Finger, der sich krümmte. Langsam, zittrig und doch so angsteinflößend.

Vincent konnte nicht anders, als nur auf diesen Finger zu starren. Nach und nach bewegten sie sich, erst einzeln, dann mehrere gleichzeitig, bis sich auf einmal die ganze Hand zu einer Faust ballte.

Das war der Moment, in dem Vincent aus seiner Trance erwachte.

Ihm wurde bewusst, dass diese Toten genau das nicht mehr waren. Tot. Im Gegenteil. Sie waren dabei, sich zu bewegen.

Sie waren Untote.

Vincent hatte viel in seinem Leben erlebt, aber Untote waren bisher nicht darin vorgekommen. Der Gestank biss ihm in der Nase, ließ ihn würgen.

Er musste raus. Magda hatte er noch nicht ausfindig gemacht. Wenn sie in diesem Raum gewesen wäre, hätte sie schon längst auf sich aufmerksam gemacht.

Vincent rappelte sich unbeholfen auf. Er warf einen letzten Blick über die Gesichter, suchte noch einmal nach Magda, fand sie aber nicht. Unter der Begleitung eines monotonen Stöhnens stolperte er aus der Tür und schlug sie hastig zu.

Seine Hand verweilte auf dem Türknauf. Dieser bot ihm Halt, den er dringend gebrauchen konnte. Vincent hatte bisher immer gedacht, nicht so leicht zu erschüttern zu sein. Dafür hatte er schon zu viel in seinem Leben gesehen. Aber jetzt, da er diese – er rümpfte die Nase – Dinger gerochen hatte, war er sich seiner Wahrnehmung nicht mehr sicher. Vincent zweifelte an seinem Verstand. Hatte er vielleicht schon zu viel Zeit mit Magda verbracht und war selbst darüber wirr im Kopf geworden, ohne es zu bemerken?

Vincent suchte nach Anhaltspunkten, die ihm einer Antwort näher brachten, aber da war nichts. Rein gar nichts. Er hielt sich selbst nicht für wahnsinnig.

Das ließ nur einen einzigen Schluss zu: Was er hinter der Tür gesehen hatte, musste die Realität sein.

Vincent ließ den Knauf los.


Kapitel 23

Elisabeth

Ihre Finger zitterten. Um sich zu beruhigen, legte sie ihre Hände auf das Holz der Tür vor sich, auch wenn ihre verletzte Schulter noch schmerzte. So konnte sie immerhin das Beben unter Kontrolle bekommen.

Was sie allerdings nicht beherrschen konnte, waren ihre Gedanken.

Was, wenn ein Mensch hinter der Tür auf sie wartete? Jemand, den sie töten konnte?

Was, wenn das alles nur inszeniert worden war, damit sie erneut jemanden umbringen würde?

Elisabeth ballte die Hände, so dass ihre Nägel über das Holz strichen. Egal, was sie tat, sie musste es jetzt tun. Einen Moment lang zögerte sie, dann straffte sie sich und drückte die Tür auf.

Sofort waren all ihre Sinne angespannt. Der Duft einer orientalischen Gewürzmischung stieg ihr in die Nase. Entfernt kam ihr der Geruch bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Aus einem Topf stieg Dampf auf. Es roch nach frisch gekochtem Reis. Elisabeths Magen zog sich zusammen, als sie die Kombination roch. Orientalisch hatte sie schon seit Monaten nicht mehr gekocht. Ausgerechnet jetzt bekam sie Appetit darauf.

Elisabeth schärfte ihre Sinne auf Augen und Ohren. Ein Rascheln lenkte ihre Aufmerksamkeit nach rechts. Sie entdeckte den Mann, der die Bestellung von Magda angenommen hatte. Er schnitt eine Gurke in runde Scheiben und drapierte sie auf einer Platte.

Noch hatte er sie nicht bemerkt. Elisabeth zögerte. Sah so ein Mann aus, der eine Hexe entführt hatte? Nein. Etwas stimmte hier nicht. Elisabeth lauschte einen Moment lang den Geräuschen. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass sie alleine war, kannte die Laute in einem Singlehaushalt. Das Rauschen der Heizung, das Tropfen des nicht ganz geschlossenen Hahns, das eigene Atemgeräusch.

Alles war vorhanden.

Alles, bis auf … was war das?

Elisabeth hielt die Luft an. Sie lauschte. Da waren zwei Atemgeräusche. Eines konnte sie dem Mann mit dem Messer zuordnen. Das Zweite hatte seinen Ursprung hinter ihr.

Elisabeth schluckte panisch.

Zwei Menschen!

Es befanden sich zwei Menschen in der Küche. Und wer auch immer noch in dem Raum war, hatte sie sicher gesehen. Ihr Herz pochte hart in ihrer Brust, drohte auszubrechen, um vor der drohenden Gefahr zu fliehen.

„Ich habe dir gesagt, dass sie dir die Geschichte nicht glauben werden, Brüderchen.“

Elisabeth spürte, wie sich ihr Blut in Eiswürfel verwandelte. Hart trieb es durch ihre Adern, zog schmerzhaft durch ihren Körper, bis es bei ihrem Herz ankam.

Sie kannte die Stimme. Allerdings klang sie diesmal nicht so freundlich und zuvorkommend wie sonst. Abscheu und Verachtung troffen aus den wenigen Worten.

Langsam drehte sich Elisabeth um.

„Stefan?“ Fassungslos starrte sie ihn an.

„Hallo, Elisabeth.“ Ihr ehemaliger Arbeitskollege stand in Jeans und mit eng anliegendem Hemd vor ihr und lächelte sie an.

„Ich weiß, du hast mich nicht wirklich erwartet. Du kannst es nicht glauben. Die übliche Leier. Stell schon die Frage, die dir auf der Zunge brennt.“

Der Mann vor ihr hatte nichts mit dem Mann zu tun, den sie vor etwas mehr als einem Jahr in der Firma kennengelernt hatte. Wie war das möglich? Elisabeth versuchte, etwas zu sagen, aber es gelang ihr nicht.

„Wo ist dein neuer Freund?“ Wieder die Verachtung.

Stefan schien in keiner Form beunruhigt zu sein, dass sie ihm etwas tun könnte. Er stand lässig da, die Hände in den Hosentaschen und plauderte mit ihr, als ob sie über das nächste Golfturnier reden würden. Dabei musste sie nur die Hand ausstrecken.

„Nach Hause gegangen“, antwortete sie nach einigen Augenblicken.

„Natürlich.“ Stefan strich sich über das Kinn, senkte den Kopf, ehe er seinem Bruder winkte. „Eddie, durchsuch das Haus. Er wird hier sein.“

Der Mann mit dem Messer rannte los, machte einen weiten Bogen um Elisabeth und verschwand durch die Tür.

Ihre Stimme hatte Elisabeth immer noch nicht wiedergefunden. Durch ihrer Kopf jagten so viele Fragen, dass ihr Körper scheinbar alle Kraft dafür aufwenden musste.

Stefan hatte einen Faible für Fantasy-Online-Spiele. Er war ein Nerd. Stefan konnte nicht hinter der Entführung von Magda stecken.

„Ich weiß, ich bin nicht der Typ dazu, oder?“ Stefan ging ein paar Schritte auf sie zu und sah sie fast schon schüchtern an. Elisabeth schluckte schwer.

„Wa…?“ Die Ausstrahlung des Mannes vor ihr war so viel selbstbewusster, überheblicher als die von ihrem trotteligen Arbeitskollegen. Hatte sie ihn die ganze Zeit über falsch eingeschätzt? Wenn er nicht ihr Stalker war, dann … dann konnte er der Komplize von Tristan sein. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

„Ja, warum? Die Frage haben sich andere vor dir auch schon gestellt. Die Antwort ist relativ einfach.“

Elisabeth suchte nach irgendeiner Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte, als Stefan noch einen Schritt näher kam. Da fiel ihr Blick auf ihre Hände. Waffen genug, beschloss sie und krempelte unauffällig die Ärmel hoch. Mehr Haut konnte in diesem Fall nicht schaden.

„Warum tust du das hier?“, fragte Elisabeth und deutete auf ihn. Ihre Stimme klang rau, gar nicht so wie ihre eigene.

„Ich schlüpfe gerne in andere Rollen.“ Er breitete die Arme aus, als wäre er ein Entertainer, der die Nachricht seines Lebens verbreitet hatte.

Elisabeth runzelte die Stirn. So einfach war das sicher nicht. In andere Rollen schlüpfen. Dann hätte er auch Schauspieler werden können.

„Du glaubst mir nicht?“ Stefan ließ sie Arme sinken und wirkte enttäuscht. „Macht nichts. Hat bisher noch niemand. Weder als ich unsere tote Mutter gespielt habe, um weiterhin ihre Witwenrente zu erhalten und mich um meinen Bruder zu kümmern. Noch, als ich mit zwanzig Jahren einen hochbegabten, wenn auch äußerst arroganten Genetiker gespielt habe, um ordentlich Kasse zu machen.“

„Was?“ Elisabeth schüttelte den Kopf.

„Ja, ich weiß. Es dauert etwas, um das zu verarbeiten.“ Er nickte Elisabeth zu und ging zu dem Brett, auf dem sein Bruder vor wenigen Sekunden die Gurken geschnitten hatte. „Ich gebe dir einen Moment.“

Elisabeth drehte sich nach einigen Sekunden um. „Warum hast du bei uns gearbeitet? Und dann auch noch so?“ Sie deutete auf ihn, als wäre sein Erscheinungsbild nichts mehr als ein Stück Dreck.

„Es war ein Experiment. Geld war mir nicht mehr wichtig. Ich habe genug. Der Reiz einer neuen Rolle lockte mich. Die Frau hatte ich gespielt, den Intelligenten, aber mir fehlte noch der Loser. Und so ein Amt war genau der richtige Ort dafür.“

Elisabeth konnte immer noch nicht fassen, was sie da hörte. Stefan hatte nur eine Rolle gespielt? Sie hatten beinahe ein halbes Jahr zusammengearbeitet. Zwar nicht eng, aber sie hatten mehrfach am Tag etwas miteinander zu tun gehabt. In all der Zeit hatte nichts darauf hingedeutet, dass er jemand anderes wäre.

Sie schüttelte den Kopf. Elisabeth musste zu Vincent. Diese Geschichte war zu unglaublich, als dass sie sie alleine verstehen konnte. Vincent hatte mehr Erfahrung mit abstrusen Dingen. Ihr Blick flog hektisch nach oben.

„Dein Freund ist also nach oben gegangen. Danke für den Hinweis.“ Stefan zog einen imaginären Hut vor ihr und verbeugte sich. „Mein Bruder wird sich um ihn kümmern.“

„Wer bist du?“

„Ich bin enttäuscht.“ Stefan verfiel in seine alte Rolle. Sein Blick wurde glasiger, seine Haltung schrumpfte in sich zusammen und die Pupillen ruckten von einer Seite zur anderen. „Ich bin Stefan, dein Kollege. Geht es dir nicht gut?“

Die Sorge in seiner Stimme klang so echt. Elisabeth war kurz davor zu nicken, um ihn zu beruhigen. Dann realisierte sie, was er gerade mit ihr tat.

Sie fasste sich an den Kopf, schloss die Augen. „Hör auf, mich zu manipulieren!“

Ein boshaftes Lachen folgte. „Genau so habe ich es geschafft, es bei euch Idioten auszuhalten.“

Mühsam erkämpfte sich Elisabeth ihre Fassung zurück. Sie atmete mehrfach tief durch. Wenn sie mit ihm fertig werden wollte, brauchte sie ihre volle Konzentration.

An diesem Ort würde sie endlich Antworten auf die Fragen erhalten, warum so viele Menschen zu ihr geschickt worden waren.

„Ich habe dich gar nicht gefragt, ob du etwas trinken willst.“

„Ernsthaft, Stefan?“ Sie versuchte es mit Sarkasmus. Wie sonst sollte sie auf diese Enthüllung reagieren?

„Okay, lassen wir das Geplänkel. Warum seid ihr in mein Haus gekommen?“ Die Maske des höflichen Gentleman fiel und Elisabeth konnte das erste Mal die eiskalte Miene eines Killers aus der Nähe betrachten. Niemand, der mit Medikamenten richtig eingestellt werden konnte. Nein, ein Soziopath. Nicht verträglich für die übrige Menschheit.

„Du hast Magda entführt. Warum?“

„Sie wollte dich von dem Fluch befreien. Das musste ich verhindern.“ Er zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, war sie mir einfach im Weg.“

„Im Weg wofür? Was hast du mit ihr gemacht?“ Elisabeth spürte die Wut in sich hochkochen, dabei kannte sie die Frau kaum. Sie war nur die Einzige, die sie von dem Fluch befreien konnte.

„Sie ist gesund. Mach dir mal keine Sorgen. Vielleicht etwas außer Gefecht gesetzt. Mach dir lieber Gedanken um die Sicherheit deines Freundes.“

„Er ist nicht mein Freund“, widersprach sie ihm ganz automatisch.

„Dein Freund …“, Stefan betonte es umso deutlicher, „… trifft gleich auf meinen kleinen Bruder. Was mir an Intelligenz gegeben wurde, bekam er in Muskeln ausgezahlt.“

Erschrocken sah Elisabeth nach oben. Vincent war nicht schwach, aber hatte er eine Chance? Sie versuchte, ihre innere Ruhe wiederzuerlangen. Elisabeth musste einen Moment in sich graben. In allzu stressigen Situationen hatte sie wie immer Marias Augen oder ihr Lachen abgerufen, um sich zu beruhigen. Umso überraschter war sie, nun das Gesicht von Vincent zu sehen. Ausgerechnet Vincent sollte ihr nun durch diese Situation helfen? Einen Moment gab sie sich seinem Lächeln hin, ehe sie sich wieder auf Stefan konzentrierte.

„Warum tust du das?“, fragte Elisabeth und schob ihre Ärmel noch ein Stück weit höher.

„Warum willst du es wissen? Für deinen Fluch ist es irrelevant. Du kannst nichts dagegen tun.“

„Gib mir Magda und ich zeige dir, was ich dagegen tun kann.“ Sie ging einen Schritt näher. Nur noch knapp ein Meter trennte sie voneinander. Entweder hatte Stefan keine Angst oder er wusste, dass sie ihm nichts tun konnte.

„Das ist leider nicht möglich.“ Stefan blieb entspannt stehen, lehnte sich sogar mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme lässig vor der Brust. „Ach ja und falls du auf die Idee gekommen bist, dich an mir zu rächen. Mach dir keine Mühe. Ich bin immun gegen deinen Fluch. Dafür habe ich schon vor langer Zeit gesorgt. Tristan ist äußerst hilfsbereit, wenn man ihm verspricht, den Aufenthaltsort seines Sohnes herauszufinden.“

Elisabeth verengte die Augen zu Schlitzen. „Dann ist es also wahr. Du arbeitest mit ihm zusammen.“

„Natürlich“, sagte Stefan, als wäre es so selbstverständlich wie die Schwerkraft.

Elisabeth blieb stehen und ließ die Arme sinken. Ihre Waffen hatten sich in Wattebäusche verwandelt. Damit konnte sie ihn höchstens noch kratzen, aber mehr auch nicht.

„Du hast kein Recht diesen Menschen das Leb…“ Weiter kam Elisabeth nicht.

Eine schrille Sirene unterbrach sie. Auch Stefan schien überrascht, sie zu hören.

„Was zum Henker …?“, formten seine Lippen.

Er lief zur Arbeitsfläche, ein leises Surren war zu hören, als Stefan die Hand auf eine Fläche vor sich legte. Im nächsten Moment verschwand ein Teil der Arbeitsplatte und ein Fach kam zum Vorschein. Ein Touchscreen war darunter versteckt. Darauf tippte Stefan etwas ein.

Elisabeth hoffte, dass Vincent Magda gefunden hatte und sie gerade befreite. In ihrem Körper breitete sich eine heiße Welle aus. Ihre Lunge sog sämtlichen Sauerstoff auf, den sie finden konnte. Ihre Füße brannten vor Tatendrang.

Sie musste Vincent helfen!

„Nein, nein, nein, nein!“ Stefan stand fluchend über dem Touchscreen und schlug mit der Handfläche auf das Holz neben der Vertiefung. Elisabeth hatte ihn noch nie so gesehen. Er schien die Kontrolle zu verlieren.

Im nächsten Moment riss Stefan an einer Schublade, so dass sie mit lautem Knall zurückfederte. Er wühlte darin und packte schließlich zu.

Elisabeth schrak zurück, da Stefan die Waffe in seinen Händen hielt.

Ohne nachzudenken, stellte sie sich zwischen Stefan und die Tür.

Er hielt kurz inne, ehe er mit der Waffe auf sie zielte. „Geh mir aus dem Weg.“

„Nein.“

Eine seltsame innere Ruhe legte sich über Elisabeth. Wenn sie an diesem Tag sterben sollte, dann war es so, es machte ihr nichts aus. Seit über einem Jahr hatte sie es erwartet. Es wäre ein gerechter Tausch für all die Leben, die sie genommen hatte.

„Geh beiseite.“ Stefans Hand zitterte nicht. Auch er war die Ruhe selbst, wusste was er tat, war entschlossen.

Nicht das erste Mal mit einer Waffe in der Hand.

„Du kannst mir nichts anhaben. Aus irgendeinem Grund brauchst du mich. Du wirst mich nicht erschießen.“ Erst als sie die Worte aussprach, verstand sie, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sie war nie verletzt worden. Immer nur die anderen. Er hätte dutzendfach jemanden schicken können, um sie zu töten, aber er schickte ein oder zwei Mal im Monat jemanden zu ihr. Das musste einen Grund haben.

Stefans Blick wurde steinhart, da er begriffen hatte, dass sie verstand.

„Dann halt nicht.“ Im nächsten Moment nahm er Anlauf und rammte sie mit der Schulter voraus beiseite.

Elisabeth verlor den Halt und schlug mit dem Rücken gegen die Ecke der Türzarge. Sämtliche Luft wurde schmerzhaft aus ihrer Lunge gepresst. Sie stöhnte auf.

„Eddie! Keller!“, hörte sie noch, bevor sie nach Luft ringend auf dem Boden zusammenbrach.


Kapitel 24

Vincent

Vincent kämpfte sich durch den Gang. Ständig stolperte er über die Schnürsenkel oder wich einem herabhängenden Stromkabel aus. Der Fluch forderte seinen Tribut ein. Der einzige Gedanke, der sich jedoch in seinem Kopf ausbreitete, war, Magda zu finden, bevor er starb. Seine Sorge galt Elisabeth.

„Wo bist du?“, flüsterte er immer wieder, während er Tür für Tür aufbrach.

Ausgerechnet jetzt, da er Magda wirklich brauchte, war sie verschwunden, und er konnte sich nicht einmal sicher sein, ob sie wirklich im Keller festgehalten wurde. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, sagte er sich immer wieder. Machte sich damit Mut.

Nach der dritten Tür konnte er die Schlösser bereits schneller knacken. Er hatte den richtigen Dreh heraus, da es immer dieselben Verschlusssysteme waren.

Vincent fand alles Mögliche dahinter. Einen Abstellraum, einen Aufenthaltsraum, der vermutlich wirklich als Bunker in Notzeiten gedient hatte, und ein weiteres Labor, diesmal allerdings hell erleuchtet, sobald er die Tür aufgemacht hatte. Steril weiße Fliesen klebten an der Wand, nur durchbrochen von einer durchsichtigen Glaswand auf der rechten Seite. Dahinter standen zwei gläserne Behälter. Beide waren mit einer nebeligen Substanz durchzogen. Vincent glaubte, einen Körper zu erkennen, aber sicher war er sich nicht. Das Licht blendete ihn zu sehr. Lag eine Frau in dem größeren Behälter?

Auch diesen Raum ließ er hinter sich, als er sich sicher war, Magda darin nicht gefunden zu haben. Stattdessen setzte er seine Zickzack-Türöffnungs-Strategie fort und huschte über den Gang.

Auf einmal hörte er ein lautes Knirschen. Er hielt in seinen Bewegungen inne. Das Knirschen kam vom Kellereingang. Genauer gesagt von der Tür, die dem Eingang gegenüber lag.

Vincent bewegte den Kopf langsam zur Seite. Dort hinter der Tür lagen die Untoten. Vincent hielt den Atem an, als das Knirschen zu einem Knacken wurde. Im nächsten Augenblick flog die Tür auf und einer der Untoten wankte heraus.

Einen Augenblick lang beobachtete er den ungelenken Gang der Untoten. Dann wurde ihm bewusst, dass sie sich in seine Richtung bewegten.

Und das nicht gerade langsam.

Hektisch fummelte er mit seinem Dietrich in der Tür, warf immer wieder einen Blick zur Seite. Mit jeder Sekunde, die verstrich, kamen die Untoten näher. Allein der Gedanke von einer toten Hand berührt zu werden, drückte seinen Mageninhalt nach oben.

Schließlich klickte das Schloss. Er öffnete die Tür, gerade noch bevor ihn die Untoten erreicht hatten. Voller Hast schlug er die Tür hinter sich zu und hoffte, dass sie an ihm vorbeiliefen. Vincent wusste, wie utopisch diese Wunschvorstellung war. Dennoch klammerte er seine Hoffnungen daran.

Erst als er hinter sich ein Kichern hörte, wurde ihm bewusst, dass er nicht wusste, in welchen der Räume er sich begeben hatte. Sofort drehte sich Vincent um.

„Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, weißt du das, Vincilein?“

Vincent klappte der Unterkiefer herunter.

Magda saß im Schneidersitz vor ihm und spielte mit ihren Daumen.

„Magda!“, rief er erstaunt aus.

„Schön, dass du da bist. Wie ist es dir in den letzten paar Stunden ergangen?“

Magda machte nicht einmal die Anstalten, sich zu erheben und panisch nach einem Ausweg zu fragen. Ihre Finger wanderten hinunter und spielten mit einigen Kordeln ihres Rocks, überkreuzten, verknoteten und entwirrten sie in einem regelmäßigen Muster.

„Magda, du wirst gefangen gehalten.“ Vincent konnte nicht glauben, dass die Hexe so entspannt blieb. Er selbst rechnete jede Sekunde damit, dass die Tür wieder aus der Fassung gedrückt wurde und die Untoten den Raum stürmten.

„Ich weiß, aber nicht mehr lange. Erzähl mal, wie habt ihr mich gefunden?“

Trotz seiner Notsituation hörte Vincent umgehend das ihr. „Woher weißt du, dass Elisabeth auch hier ist?“

„Als ob ihr zwei Turteltäubchen die Finger voneinander lassen könntet“, zwinkerte sie ihm zu. „Außerdem höre ich die Sirene, die oben losgegangen ist.“ Sie deutete mit dem Kopf nach oben.

„Welche Sirene?“ Vincent runzelte die Stirn. Einen Moment lang lauschte er, dann vernahm er das gleichmäßige Dröhnen, das leise durch die dicken Mauern drang.

„Das heißt, du hast die Viecher drei Räume weiter geweckt, nicht wahr?“, wollte Magda wissen.

„Nicht mit Absicht.“

„Ich weiß. Aber berichte lieber, was ihr hier macht.“ Magda entknotete ihre Beine und erhob sich unter leichtem Stöhnen. „Oh Mann, komm du mal in mein Alter. Wenn du dich dann noch so bewegen kannst, können wir mal ein Superseniorenrennen veranstalten.“

Vincent fühlte sich ertappt. Gerade hatte er noch daran gedacht, ihr seine Hilfe beim Aufstehen anzubieten, so wie er es früher bei seiner Großmutter getan hatte.

„Wir haben dich gesucht. Aus einem mir unerfindlichen Grund habe ich dich vermisst. Außerdem musst du Elisabeth von ihrem Fluch befreien.“ Vincent zuckte mit den Schultern, tat unbeteiligt, obwohl er sich wirklich Sorgen um sie gemacht hatte. Immerhin war sie die einzige Konstante in seinem äußerst langen Leben.

„Mehr nicht? Deswegen seid ihr beiden hier?“ Sie packte ihn am Oberarm. „Nicht vielleicht aus einem anderen Grund?“

Unangenehm berührt wand sich Vincent aus dem Klammergriff, doch Magda hielt ihn fest. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu antworten. Vincent hatte nie verstanden, woher diese kleine, untersetzte Fran ihre Kraft nahm.

„Vielleicht sind wir auch hier, weil Elisabeth mich berührt hat.“

„Ich wusste es!“ Magda ließ ihn los. Dort wo ihre Finger ihn festgehalten hatten, pochte das Blut nun hart hindurch. „Deine Energie ist beinahe aufgebraucht. Ich habe nicht mehr viel Zeit“, schob sie murmelnd hinterher.

„Was meinst du, mit nicht mehr viel Zeit?“

Magda drehte sich von ihm fort und ging auf die Knie. Mit den Fingern schob sie den Dreck auf dem Steinboden zusammen. Es war nicht viel. Ein paar Steine, die er von der Straße hereingetragen hatte, vielleicht etwas Staub, aber es reichte, um einen daumenbreiten Haufen herzustellen.

„Magda? Wieso nicht mehr viel Zeit?“, fragte er erneut, als die Hexe mit dem Boden zu reden begann.

„Deine Zeit als Fluchsammler ist bald zu Ende. Dann stirbst du sofort an den Auswirkungen des Fluchs. Mein Schutzfluch, der dir mehr Zeit bei den Auswirkungen der Flüche verschafft, greift dann nicht mehr … nicht passieren dürfen.“ Wirr krabbelte sie über den Boden, besah sich winzige Steinfragmente, verwarf sie dann wieder.

„Würdest du bitte mal in ganzen Sätzen sprechen?“ Dieses Verhalten der Hexe machte ihm mehr Angst als jedes andere, das er bisher an ihr erlebt hatte.

„Ich muss arbeiten! Lass mich in Ruhe“, bellte sie ihn an.

Die Stille, die daraufhin folgte, war unangenehm. Vincent kannte Magda seit einhundert Jahren, aber in keiner Sekunde davon war sie laut geworden. Zumindest nicht vor Wut. Sie hatte zu laut gesungen oder ihr hatte mal etwas nicht gepasst. Aber nie war sie ihm gegenüber laut geworden. Nicht einmal, als er Fehler gemacht hatte.

Vincent setzte an, sie zu fragen, ob er ihr helfen könne, als ihn ein Kratzen an der Tür innehalten ließ. Der Klang von Fingernägeln auf einer Tafel kam ihm in den Sinn. Sofort stellten sich ihm alle Haare auf und er spürte ein unangenehmes Zwacken in der Magengegend.

„Hier muss doch irgendwo …“

„Magda, sei leise“, murmelte Vincent, während er sich ganz langsam zur Tür umwandte.

Die Hexe hob den Kopf, nickte und machte dann weiter mit dem, was auch immer sie tat.

Der erste Schlag donnerte gegen die Tür. Vincent zuckte zurück. Die Untoten waren angekommen.

„Halt sie mir vom Leib, damit ich alles vorbereiten kann.“

„Was soll ich denn machen? Auf sie einschlagen?“

„Denk dir was aus. Du bist doch sonst immer so kreativ, was deine Lösungen angeht“, sagte sie und wedelte ungeduldig mit der Hand.

Unglaublich, dachte Vincent und verdrehte die Augen. Magda hatte ihm immer noch nicht verziehen, dass er sie in einen Verkehrsunfall verwickelt hatte, um einen Fall zu lösen. Genauer gesagt, war er mit ihr auf der Beifahrerseite gegen einen Laternenmast gefahren. Beide waren unverletzt aus dem Auto gestiegen. Vincent hatte es nur versäumt, Magda vorher sein Vorhaben mitzuteilen.

„Schon gut, ich überleg mir was.“

Vincent drehte sich um sich selbst. In diesem Raum gab es kaum etwas, das er als Waffe hätte benutzen können. Anscheinend diente er seit jeher als Gefangenenraum. Es gab keine sterilen, weißen Fliesen, sondern Steinplatten, die mit Zement zusammengefugt worden waren. Ebenso gab es keinerlei Möbel, die er hätte auseinanderschlagen können.

„Hier ist nichts“, murmelte er und suchte weiter.

„Benutz doch endlich mal dein Hirn“, hörte er von Magda, die immer noch wie ein Marienkäfer auf dem Boden krabbelte.

„Vielen Dank auch. Du kannst mir auch einfach sagen, was ich tun soll.“

„Das wäre ja zu einfach, mein Liebster. Heute musst du dir dein Brot mal ohne Mami schmieren.“

Ein weiterer Schlag, gefolgt von einigen Kratzern, donnerte gegen die Tür. Vincent zuckte jedes Mal zusammen. Normalerweise hätte er sich über Magdas Anwesenheit gefreut, bedeutete es doch, dass er eine Hexe an seiner Seite hatte, aber heute war sie schon wieder geheimnisvoller als die Symbolschrift der Maya.

Etwas, das ich als Waffe benutzen kann, überlegte er und drehte sich noch einmal um sich selbst. Im Raum befand sich definitiv nichts. Ihm blieb also nur sein eigener Körper. Vincent sah an sich herunter. Eine Hose, zwei Turnschuhe, ein Pullover, eine Jacke …

Vincent hielt inne. Sein Dietrichset! Es gab eine Feile, die spitz genug war, um Metallschlüssel zu bearbeiten. Da würde sie auch durch menschliches Fleisch schneiden können.

Erneut sah er an sich herunter. Sein Gürtel. An einer Seite bestand er nur aus Stoff, während auf der anderen die breite Metallschnalle saß. Mit schnellen Bewegungen und mithilfe eines Schnürsenkels wickelte er die Feile so um die Gürtelspitze, dass das metallene Ende wie der Zahn einer mutierten Schlange nach außen zeigte. Damit kann ich sicher den einen oder anderen Schaden anrichten, dachte er zufrieden und stellte sich erwartungsvoll vor die Tür.

„Das nenne ich mal einen Streitkolben der Neuzeit“, sagte Magda lachend, als sie seine improvisierte Waffe sah.

Vincent lupfte die Augenbrauen, grinste, ehe er sich wieder der Tür zuwandte.

Jetzt kommt, ihr Untoten.


Kapitel 25

Elisabeth

Es dauerte einen Moment, ehe Elisabeth ihre Sinne wieder beisammen hatte. Vor allem das Atmen fiel ihr aufgrund des harten Aufpralls noch schwer. Trotz der Sauerstoffunterversorgung ihrer Muskeln rappelte sie sich auf. Es kostete sie viel Kraft, es schmerzte, aber sie stand alsbald wieder, wenn auch vornübergebeugt.

Die Worte von Stefan kamen ihr in den Sinn. Keller.

Auch wenn sie mehrfach über ihre eigenen Füße stolperte, lief sie in die Richtung, in die Stefan verschwunden war.

Eine Treppe kam zum Vorschein. Sie war breit genug, um einen Kleinwagen hindurchzulassen. Elisabeth rannte die Stufen auf Zehenspitzen hinunter. Eine Kurve nahm sie langsamer, hoffte, dass dort niemand auf sie wartete, um sie aufzuhalten.

Sie hörte dumpfe Geräusche aus dem Keller, konnte sie jedoch nicht zuordnen. Dunkel erinnerte es sie an Tiere, die zusammengepfercht waren, aber sie bezweifelte, dass Stefan in dem Keller Tiere hielt.

Mit fliegenden Schritten passierte sie einen Raum ohne Tür. Darin waren Monitore und Bahren zu erkennen, beinahe wie in einem Krankenhaus.

Der Keller ist verdammt groß, dachte sie, während sie über eine Tür sprang, die am Boden lag. Elisabeth kam an weiteren offen stehenden Räumen vorbei.

Da stand auf einmal Stefan vor ihr. Er lugte in einen der Räume hinein, bemerkte sie gar nicht. Vermutlich glaubte er, sie ausgeschaltet zu haben. Elisabeth musste dies zu ihrem Vorteil nutzen. Soweit sie das abschätzen konnte, waren sie die einzigen Personen in Sichtweite. In Hörweite vernahm sie jetzt deutlicher das Stöhnen einer kleinen Menschenmenge. Elisabeth runzelte die Stirn, ließ sich aber nicht lange ablenken. Die Chance, Stefan zu überwältigen, war zu gut, als dass sie diese verstreichen lassen konnte.

Elisabeth verlangsamte ihre Schritte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ein penetranter Geruch schlug ihr entgegen, stoppte sie beinahe in ihren Vorwärtsbewegungen. Angewidert verzog Elisabeth die Nase. Der ganze Flur war davon durchzogen.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und ging weiter. Der Gestank legte sich auf ihre Zunge und Elisabeths Hungergefühl verschwand augenblicklich.

Nur noch einen Schritt.

Gleich würde sie Stefan erreicht haben. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie streckte die Hand aus, um ihn mit der Faust niederzustrecken, da drehte er sich um.

Für einen Moment realisierte sie die Überraschung in Stefans Augen, dann stolperte er zwei Schritte rückwärts und zielte mit der Waffe auf sie. In seine Augen kehrte der Triumph zurück, und er lächelte.

„Dich kriegt man auch nicht klein. Ich wusste schon, warum ich all die Zeit froh war, dass ausgerechnet du den Fluch bekommen hast.“

„Gib auf, Stefan. Es bringt nichts, mir irgendwelche Menschen zu schicken“, versuchte es Elisabeth, während sie die Hände beschwichtigend hob.

Stefan schnaubte. „Du siehst ja, was ich bisher erreicht habe. Ich denke, dass ich damit ziemlich zufrieden sein kann. Mit meinen Ergebnissen werde ich in die Geschichte eingehen.“

Elisabeth runzelte die Stirn. Sie musste herausbekommen, was er in dem Keller tat. Auf eine direkte Frage würde er nicht direkt antworten, aber was, wenn sie es über Umwege versuchte?

„Warum arbeitest du mit Tristan Brunn zusammen?“

„Es bot sich an, mit dem Hexer zu kooperieren, der dich verflucht hat. Er hat mir viele nützliche Informationen über dich zukommen lassen, von denen ich keine Ahnung hatte.“ Stefan sah über die Schulter, suchte scheinbar etwas hinter der nächsten Ecke, in die er Einblick hatte, sie aber nicht. Das Einzige, was sie von dort hörte, war weiterhin ein tiefdeprimiertes Stöhnen und ab und an ein Laut, den sie nicht zuordnen konnte.

Elisabeth überlegte anzugreifen. Aber kaum hatte sie sich dazu entschieden, drehte sich Stefan schon wieder zu ihr um. Diesmal leuchteten seine Augen vor Begeisterung.

„Elisabeth, es wird dich freuen, dass ich deine Dienste nicht weiter benötige.“

„Heißt das, du wirst mir keine Unschuldigen mehr auf den Leib hetzen?“, erwiderte sie angriffslustig.

Um Stefans Lippen legte sich ein süffisantes Lächeln. „Das kann ich dir nicht versprechen.“ Im nächsten Moment winkte er jemandem in seinem Blickfeld zu.

Elisabeth spannte sich an. Sie wusste nicht, was auf sie zukam. Sie hörte nur das Stöhnen, das näherrückte.

„Was tust du da, Stefan?“, rief sie. Elisabeth konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme mit Furcht durchtränkt war. Es fehlte nur ein Funke, um sie zu entflammen.

„Nur das, wozu mir der liebe Gott die Macht gegeben hat.“

Elisabeth fragte sich, ob er auch ein Hexer sein könnte, aber das hatte Vincent ausgeschlossen. Außerdem machte es keinen Sinn, da er sonst nicht die Mithilfe von Tristan Brunn gebraucht hätte.

„Du bist wahnsinnig“, rief sie. „Noch kannst du aufhören, mir die Besonderheiten des Fluchs nennen und uns alle gehen lassen.“

Stefan lachte los, während er sich in die Ecke zurückzog und mit dem Kopf auf Elisabeth deutete. „Natürlich und im Anschluss baue ich dir noch ein Haus und spende mein ganzes Vermögen an die Wohlfahrt.“ Stefan schüttelte den Kopf. „Siehst du nicht die Ironie des Ganzen? Wir sind wieder genau da angelangt, wo wir vor einem Jahr aufgehört haben. Du willst etwas von mir und denkst nicht einmal daran, mir im Gegenzug dafür etwas zu bieten. Nein. Dieser Zug ist abgefahren.“

Damit machte er eine einladende Bewegung und verbeugte sich im Anschluss.

Elisabeth wollte gerade etwas erwidern, da blieben ihr die Worte im Hals stecken.

Menschen kamen um die Ecke gelaufen. Zunächst hielt Elisabeth sie für Patienten, da sie alle Krankenhauskittel trugen, aber keine Schuhe. Doch als sie näher hinsah, schrie sie auf.

Diese Gesichter kannte sie aus ihren Albträumen. Jede Nacht wurde sie von ihnen heimgesucht und gequält.

Ihre Opfer. Alle Menschen, die durch ihren Fluch gestorben waren.

Der Schrei wollte nicht enden. Der Funke, der wenige Augenblicke zuvor noch gefehlt hatte, um sie zu entzünden, brannte nun lichterloh in ihrem Innern. Elisabeth spürte den Schmerz der Flammen und wollte dennoch nichts dagegen tun. Sie hatte es verdient.

Die Luft ging ihr aus. In ihren Ohren klang der Schrei nach und Panik machte sich in ihr breit. Elisabeth drehte sich einen Schritt, so dass sie hinter sich sehen konnte. Der Weg war frei, sie musste nur laufen.

Einfach nur laufen.

Doch es gelang ihr nicht. Ihre Füße klebten geradezu am Boden fest, ließen sie nicht gehen. Elisabeth fluchte. Das Schlimmste an dieser Situation war eigentlich, dass sie selbst diesen mentalen Kleber auf dem Boden verteilt hatte.

Es stand groß und breit Vincent darauf.

Irgendwo hier unten musste er sein. Und solange sie wusste, dass er im Keller war, würde sie diesen nicht verlassen.

Entschlossen drehte sie sich ihren Opfern zu, die durch den Keller wandelten. Ja, sie hatte mit vielem gerechnet, als sie in das Haus getreten war, aber sicher nicht mit toten Menschen, die ihr munter entgegentraten.

Zombies, wenn ich es genau nehme, schoss es ihr durch den Kopf. Es fehlen nur noch … Ah, da sind sie. Die ausgestreckten Arme. Daraufhin verfiel sie in hysterisches Kichern. Elisabeths unkontrollierte Bewegungen brachten sie aus dem Gleichgewicht, und sie torkelte mehrere Schritte zurück. Dabei bewegte sie sich ähnlich weiter wie die Untoten.

„Stefan, du bist wahnsinnig“, entfuhr es ihr mit einer Stimme, die ihren eigenen Abstand zum Wahnsinn deutlich anzweifeln ließ.

Elisabeth hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Verzweifelt versuchte sie, Instinkte in sich wachzurufen, die ihr diese Aufgabe erleichterten. Das Einzige, was ihr einfiel, war erneut zu schreien. Aber es half nicht.

Elisabeth war mit der Situation weiterhin überfordert und blieb einfach stehen.


Kapitel 26

Vincent

„Kannst du sie noch eine Minute in Schach halten?“, fragte Magda.

Noch waren die Untoten nicht in ihren Raum vorgedrungen. Doch es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.

„Ich gebe mein Bestes“, knurrte er.

Auf einmal ließ das Poltern nach. Vincent machte sich bereit. In der nächsten Sekunde wurde die Tür aus den Angeln gehoben, die mit einem Poltern vor ihm auf dem Boden aufschlug.

Die Untoten wirkten selbst überrascht, es geschafft zu haben. Dann aber stolperten sie vorwärts.

Vincent zählte vier Gegner.

Die ganze Situation kam ihm so unrealistisch vor. Mit beiden Händen packte er seinen Gürtel, dann begann er ihn in der Luft zu drehen.

Wie einen Schutzschild hielt seine selbstgebaute Waffe die Untoten auf Abstand. Allerdings wusste Vincent nicht, ob es der unvermittelte Lufthauch war, der ihnen entgegenschlug oder die Erkenntnis, dass er über eine Waffe verfügte.

In ihren Augen konnte er nicht erkennen, ob und wie viel von den alten Persönlichkeiten übrig geblieben war.

Er wollte den ersten Untoten mit der Feile attackieren, da hörte er einen lauten Schrei.

„Elisabeth“, hauchte er bestürzt und senkte seine Hand. Er sah an den Untoten vorbei und hinaus auf den Gang. Elisabeth war im Keller!

Der Schrei sandte Schauer durch ihn. So voller Angst …

„Ist sie das?“, hörte er Magda hinter sich in einem Plauderton, der nicht zu dieser Situation passte.

Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Magda war noch mit dem Zusammenschieben von Sand und Dreck auf dem Boden beschäftigt.

„Beeil dich!“, war alles, was er zu ihr sagen konnte.

Die Untoten hatten bemerkt, dass er schutzlos war. Bevor er seine Hand heben konnte, um sich erneut die Gegner vom Leib zu halten, warf ihn der erste bereits um, so dass er hart auf dem Boden aufkam.

„Geht runter von mir. Ich habe euch nichts getan“, brüllte er laut und deutlich.

Keine Reaktion.

Vincent wehrte sich mit aller Kraft, teilte Ellbogen und Tritte aus. Nach kurzem Gerangel auf dem Boden mit einem ehemals jungen Mann, der zu Lebzeiten laut Zeitungsartikel Sportler gewesen war, gelang es ihm, sich Freiraum zu verschaffen. Vincent hatte Mühe, auf die Beine zu kommen. Immer wieder packten ihn Hände und er musste sich freitreten. Die Untoten schlugen, bissen und traten ihn, um ihn auf dem Boden zu halten.

Irgendwann, Vincent hatte jegliches Zeitgefühl verloren, gelang es ihm, sich hinzustellen. Sofort holte er mit der Hand aus, um den Gürtel in Aktion zu bringen. Der erste Untote war nah genug dran, damit sich die Feile durch seine Haut zogen. Normaler Haut hätte seine Waffe sicher nicht viel Schaden zugefügt, einen Kratzer vielleicht. Aber bei der grauschimmernden, halbverfallenen Haut der Untoten gelang es ihm, tiefe Krater ins Gesicht zu reißen. Hautfetzen wurden abgezogen und flogen in Streifen durch den Raum, kleinere Mengen Blut spritzten hinterher und tropften auf den Boden. Mehr floss nicht aus den türknaufgroßen Wunden.

Was Vincent allerdings mehr ärgerte, war die Tatsache, dass diese Wunden keinerlei Einfluss auf den Untoten hatte.

„Magda, ich bezweifle, dass ich sie noch länger von dir fernhalten kann“, rief er über die Schulter, während er seinen Gürtel weiter kreisen ließ.

„Schon gut. Bin gleich fertig, Vincilein. Nur noch eine Minute.“

Vincent schnaubte. Das hatte sie schon einmal gesagt. Dennoch konzentrierte er sich wieder auf die Untoten.

Vincent sammelte alle Kraft, die er in sich finden konnte und schickte sie in seine Hände und Füße. Solange er kämpfen konnte, gab es eine Chance.

Der Sportler kam wieder auf ihn zu. Sein dünnes Leibchen saß inzwischen schief an seinem Körper.

Statt sich die ganze Gruppe vorzunehmen, wollte er sie nacheinander zu Fall bringen.

Der Sportler würde der Erste sein. Er senkte den Kopf und sprang auf den Mann zu. Bevor der sich wehren konnte, riss Vincent ihn zu Boden. Er musste mit seiner Übelkeit ringen, als er das Knirschen unter sich hörte und - vor allem - spürte. Alles in dem Körper gab nach, sackte zusammen, als bestünde er aus Götterspeise.

Vincent sprang wieder hoch und schlug mehrere Male auf den Untoten ein. Sowohl mit der Faust als auch mit dem Gürtel.

Eine Bewegung im Augenwinkel lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen Untoten, der auf Magda zuwankte.

Vincent sprang hin, riss an seiner Schulter und schleuderte ihn zurück.

Dabei gruben sich seine Finger in das Fleisch des Mannes. Weich, graugrün und nicht belastungsfähig. Wieder blieb ein Loch zurück. Angewidert wischte sich Vincent die klebrigen Reste des Untoten an der Hose ab. Alles löste sich nicht, aber zumindest war die Hand nicht mehr glitschig.

Ein weiterer Untoter stapfte mit langsamen Schritten auf Magda zu. Scheinbar hielten sie Vincent für keine Gefahr.

Denen würde er es zeigen. Er trat dem Untoten in die Kniekehle. Diesmal knackte es. Der Laut erschreckte ihn sogar selbst, obwohl er damit gerechnet hatte. Ein schneeweißer Knochen ragte hervor und bildete einen harten Kontrast zu der ungesund aussehenden Haut. Diesmal stöhnte sein Gegner sogar.

Also spüren sie doch etwas, dachte er und triumphierte innerlich. Wenn er sie nur schwer genug verletzte, würde er sie vielleicht zum Aufgeben zwingen.

Dann konnte er endlich zu Elisabeth und ihr helfen. Ein wahnsinniges Kichern drang leise an seine Ohren. Er hörte es wie durch einen riesigen Berg Klamotten hindurch und gleichzeitig war es das einzige Geräusch, das er hörte. Es war Elisabeth. Ihr Kichern beunruhigte ihn mehr als der Schrei zuvor. Es bedeutete für ihn, dass sie dabei war, ihren Verstand zu verlieren.

Vincent schlug mit aller Macht einem Untoten ins Gesicht. Dabei richtete er nicht so viel Schaden an, wie er gehofft hatte. Der Gürtel, den er immer noch fest umklammert hielt, ratschte leicht durch die Kleidung seines Gegenübers, verletzte ihn aber nicht.

Da kam ihm eine Idee. Noch einmal trat er nach dem Untoten, dessen Kniekehle er zuvor schon einmal malträtiert hatte und hielt ihn damit am Boden.

Gleichzeitig wickelte er den Gürtel um seine Hand, so dass die Feile nach vorne zeigte. Sofort testete er seine Idee an einem anderen Gegner aus.

Als er realisierte, wie viel Schaden er mit einem einzigen Schlag ins Gesicht anrichtete, ballte er siegessicher die Hand zu einer Faust.

Er zielte, schlug zu, riss Haut ab. Vincent verfiel in einen Rausch. Immer weiter prügelte er auf die Untoten ein, kümmerte sich nicht darum, dass sie einmal Menschen gewesen waren. Sie waren nur Fleisch, das ihm im Weg stand. Er musste es beseitigen. Immer … weiter … schlagen.

Vincent hob die Faust, wollte zuschlagen, als er Magdas graublaue Augen erkannte.

„Du kannst dich wieder beruhigen. Sie sind vorerst ausgeschaltet.“

Vincents Brustkorb hob und senkte sich heftig. Das Adrenalin in seinem Körper verlangte nach mehr Schlägen, mehr Blut, mehr Untoten am Boden. Er drehte sich um sich selbst, suchte, ob sich noch einer rührte, doch sie waren alle besiegt.

Da erst bemerkte er die Stille. Nur durchbrochen von einem leisen, kaum vernehmbaren Stöhnen. Vincent trat noch einmal gegen den Schädel des Mannes, der die Geräusche von sich gab.

„Lass ihn. Er kann nichts dafür“, beschwichtigte Magda ihn.

Vincent schüttelte den Kopf. Es fiel ihm schwer, die Wut in seiner Brust zu unterdrücken. Mühsam beruhigte er sich. Die Gefahr war gebannt. Vorerst.

In dem Moment fiel ihm Elisabeth ein. Sofort riss er sich von Magda los. Auch wenn er schon gekämpft hatte, er musste ihr helfen, und wenn es das Letzte war, das er tat.

Vincent legte eine Hand an den Türrahmen, sprintete um die Ecke.

Der Lauf einer Pistole war auf ihn gerichtet und hielt ihn auf.

„Du hast dich also von ihnen befreien können. Meinen Glückwunsch. Ich denke, Elisabeth wird nicht so viel Glück haben.“

„Stefan?“ Ungläubig starrte Vincent den Mann vor sich an.

„Jaja, damit hast du nicht gerechnet. Können wir das ganze überraschte Getue gleich überspringen und du gehst dort wieder rein?“ Stefan wedelte mit der Waffe vor Vincents Nase herum, hatte die Waffe bereits entsichert und war bereit zu schießen. Vincent knirschte mit den Zähnen, hatte Schwierigkeiten, dem Befehl des Mannes zu folgen.

Es war Stefan. Der Mann, der schon bei dem Gedanken, Elisabeth zu treffen, ins Schwitzen geraten war. Der Mann, der so viel Angst davor gehabt hatte, Elisabeth wirklich anzusehen oder mit ihr zu sprechen.

Der Mann, der in diesem Moment vor ihm stand, konnte unmöglich der Stefan sein, den er kennengelernt hatte. Es war keine Gefahr von Stefan Vogt ausgegangen. Aber die Entschlossenheit in seinen Augen versprach, dass er nicht scherzte. Stefan würde abdrücken, wenn Vincent nicht spurte.

Also stolperte er einige Schritte nach hinten und tastete sich zu dem Raum durch, aus dem er gekommen war. Die ganze Zeit über konzentrierte er sich auf Stefans Gesicht. Auf keinen Fall wollte er einen Moment der Schwäche verpassen. Den Augenblick, in dem er ihm die Waffe aus der Hand reißen und ihn überwältigen konnte. Vincent lief mit erhobenen Händen in den Raum hinein, in dem Magda auf dem Boden saß. Ihr Blick war nach vorne gerichtet, ohne dass sie etwas wahrnahm. Er war so leer, als ob sie tot wäre.

„Magda?“

Keine Reaktion. Tief verunsichert stolperte er zu ihr und kniete sich neben sie. Dabei blieb er mit einem Fuß an der am Boden liegenden Tür hängen und er fiel. Mit dem Brustbein landete er auf einer hochstehenden Kante der Tür. Ein spitzer, kurzatmiger Schrei entfuhr ihm, als er den Schmerz in seiner Brust spürte. Vincent keuchte. Der Aufprall hatte ihm die Luft zum Atmen genommen. Er hatte Probleme, die Luft in seine Lunge zu pumpen.

Vincent tastete seine Brust ab, suchte nach der Blockade, die ihn am Atmen hinderte. Von der Tür war nichts in seiner Brust zu spüren.

„Deine Hexe wird dir nicht helfen können. Ich habe sie schon gestern Abend unter Drogen gesetzt. Sie wird so schnell nicht wieder aufwachen.“

„Warum?“, brachte Vincent unter Schmerzen hervor.

„Nervt es euch nicht, dass ihr immer wieder dieselbe Frage stellt und doch keine Antwort darauf bekommt?“

Ein Tumult brach vor der Tür aus. Stefan drehte sich um, doch er war zu weit weg, als dass er etwas hätte ausrichten können.

„Du verhältst dich auch nicht so, dass man es verstehen könnte, Stefan“, gab Vincent zurück. Ganz langsam und bedächtig konnte er Luft in sich hinein saugen. Er durfte sich dabei nur nicht überanstrengen.

„Vielleicht spiele ich nur eine weitere Rolle. Du hast keine Ahnung, wer ich bin. Lass es uns einfach dabei belassen. Du hast sowieso nicht mehr viel Zeit.“

Magda saß nur eine Armlänge von Vincent entfernt. Mit der Hand stieß er sie an, in der Hoffnung, dass sie endlich aus ihrer seltsamen Trance erwachte. Da kam ihm auf einmal eine Erinnerung. Düster und nebelig war sie, da sie schon mehr als hundert Jahre zurücklag.

Damals war Vincent zwanzig Jahre alt gewesen. Magda eine Hexe, die im Untergrund operiert hatte, dennoch hatte er von ihr gehört. Meistens nur gerüchteweise, denn er hatte sich geschworen, niemals mit dieser vermaledeiten Hexenkunst anzubandeln. Zu viel schlechtes hatte er davon gehört. Tja, dachte er, während er versuchte, sich aufzurichten, das hat nicht wirklich geklappt.

Aber er erinnerte sich an eines der Gerüchte, die damals über Magda im Umlauf gewesen waren. In ihrer Jugend sollte sie angeblich alle Drogen der Welt getestet haben, weswegen sie dagegen immun war. Ebenso wie gegen die meisten Gifte, was der Hauptgrund für das Gerücht war. Einige Männer hatten wohl erfolglos versucht, sie zu vergiften.

Wenn das Gerücht stimmte, würde es erklären, warum Magda vor wenigen Minuten noch bei Sinnen und nun in Trance verfallen war.

Sie schauspielerte!

Vincents Hand blieb auf ihrem Oberschenkel. Anstelle sie zu drücken oder sie zu schütteln, zwickte er sie ganz sanft, um ihr zu zeigen, dass er sie verstand.

„Ich hoffe, du hast nicht auf deine Hexe gesetzt?“, meinte Stefan und trat einen Schritt nach hinten.

Der Tumult im Gang wurde immer lauter. Vincent hoffte, dass es nicht Elisabeth war, die den Lärm verursachte. Eine vergebliche Hoffnung. In den wenigen Tagen, die er sie nun kannte, wusste er eines genau: Ihr Helferinstinkt verhinderte, dass sie das Haus verlassen würde.

Er stöhnte. Alles war so schön gewesen, als er noch alleine gearbeitet hatte und seine Fluchopfer egoistisch genug gewesen waren.

„Lass Elisabeth gehen. Sie hat dir nichts getan“, versuchte Vincent es, obwohl er genau wusste, dass es keinen Sinn hatte.

Auf einmal hörte er einen Schrei.

Vincents Eingeweide zogen sich zusammen, als er ihn hörte.

„Elisabeth!“, brüllte er und sprang trotz der Schmerzen in seiner Brust auf. Auch Stefan drehte sich um. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags stand in seinem Gesicht tatsächlich so etwas wie Sorge geschrieben. Aber dann war der Ausdruck wieder verschwunden und er grinste.

„Eine Sorge weniger“, murmelte er und wandte sich wieder Vincent zu.

Als dieser die Bedeutung der Worte verstand, wurde ihm schlecht. „Nein“, hauchte er.


Kapitel 27

Elisabeth

Der erste Untote berührte sie. Seine ledrige Haut fuhr über ihren Unterarm und wollte sie packen. Elisabeths letzte Hoffnung, dass ihre Gegner durch die Berührung sterben würden, zerfiel zu Staub.

Dafür aber erwachte sie aus ihrer Lethargie. Mit einem Schlag aus dem Reflex heraus gegen den Kehlkopf des Untoten schaffte sie ihn sich vom Hals.

„Lasst mich in Ruhe!“, brüllte sie die widernatürlichen Wesen an.

Die Antwort starrte ihr aus den leeren Augen entgegen. Sie hatten nicht ein Wort verstanden und würden es wohl auch nie. Welchen Sinn hatte die Wiederauferstehung aller Menschen, die sie durch ihren Fluch getötet hatte? Elisabeth fragte sich das in den folgenden Minuten immer wieder. Dabei teilte sie Tritte aus, schlug mit aller Macht zu und rannte mehrfach weg, nur um gleich darauf wieder nach vorne zu stürmen. Sie verfügte über keine Waffe, mit der sie sich hätte verteidigen können. Dennoch gelang es ihr, zwei Untote auszuschalten.

Elisabeth wusste selbst nicht, wie sie das geschafft hatte. Dem einen hatte sie einfach in den Magen geboxt. Daraufhin war dieser zusammengebrochen und liegen geblieben.

Die zweite hatte einen Tritt gegen die Brust aushalten müssen. Daraufhin war sie gegen die Wand gestolpert und langsam daran heruntergerutscht. Es war die Verkäuferin, die sie gleich zu Beginn ihres Fluchs getötet hatte.

Jetzt war nur noch ein Untoter übrig.

Der Lebensmittellieferant.

Er war eines ihrer letzten Opfer gewesen. Eines, das Elisabeth in ein mentales Tief hatte stürzen lassen. Das Einzige, was sie dem Lieferanten zu verdanken hatte, war die Tatsache, dass er Vincent und Magda auf sie aufmerksam gemacht hatte.

Der Verwesungsgestank, der von dem Mann ausging, holte sie in die Gegenwart zurück. Elisabeth musste sich konzentrieren.

Der Mann hatte bisher bei den Angriffen der anderen nur zugesehen, beinahe so, als ob er Elisabeths Reaktionen abschätzen wollte. Jetzt stand er ihr gegenüber und beobachtete sie mit großen Augen.

Er griff sie nicht an. Er stand einfach nur da und sah sie vorwurfsvoll an. Elisabeth suchte den Blickkontakt. Im Gegensatz zu den anderen entdeckte sie zumindest noch so etwas wie einen Funken Verstand.

Irritiert hielt sie inne. Zögerte der Mann etwa?

Elisabeth senkte ihre Fäuste. „Weißt du, wer ich bin?“, fragte sie langsam.

Zunächst erhielt sie keine Antwort. Nur das Stöhnen der anderen Untoten hinter der Kurve erklang auf dem Gang. Elisabeth ließ sich davon nicht ablenken.

Auf einmal nickte der Lieferant. Erschrocken keuchte Elisabeth auf. Bisher hatte sie gekämpft, weil sie glaubte, dass diese Untoten nicht tatsächlich die Menschen waren, die sie getötet hatte. Abbilder vielleicht, die Schatten der Toten. Aber der Lieferant reagierte menschlich, er dachte, erkannte sie. Er war noch nicht lange tot. Vielleicht hatte diese Tatsache irgendwelche Auswirkungen auf … Ja, auf was? Elisabeth wollte auf den Mann zugehen, um ihn mehr zu fragen und über ihre Absichten aufzuklären, da hörte sie hinter sich Schritte.

„Genug!“

Der Bruder von Stefan tauchte wie aus dem Nichts auf. Er musste in einem der Räume gewesen sein, dachte sie und suchte nach dem Zimmer, das ihn ausgespuckt hatte.

„Was geht hier vor?“, keifte Elisabeth den Mann an.

„Das geht dich nichts an.“

Stefan hatte ihn Eddie genannt, auch wenn am Türschild Rasmus Wolff stand. Eddie fuchtelte nervös mit einer Waffe herum. Sie lag längst nicht so sicher in seiner Hand wie die von Stefan. Dennoch war Elisabeth sicher, dass Eddie wusste, was er da tat.

Sein Blick huschte über die am Boden liegenden Untoten. Sie zuckten noch ab und an, doch von alleine standen sie nicht mehr auf. Elisabeth erkannte die Sorge in seinen Augen.

„Warum sorgst du dich um diese Dinger?“, fragte Elisabeth aus einem Instinkt heraus.

„Sie müssen leben“, antwortete er abwesend und betrachtete eingehend die angegriffenen Körper.

Das war keine zufriedenstellende Antwort in Anbetracht der Tatsache, dass sie alle tot waren.

„Eddie, richtig?“, versuchte sie es und senkte die Hände. Vorsichtig ging sie einen Schritt auf ihn zu. „Warum habt ihr diese Einrichtung? Warum habt ihr alle meine Opfer? Und warum laufen sie durch die Gegend?“

Eddie erhob sich und richtete die Waffe wieder auf Elisabeth. „Das geht dich nichts an.“

„Und ob. Ich bin immerhin diejenige, die mit den Auswirkungen leben muss“, versuchte sie ihn abzulenken.

„Das …“ Sein Blick schwankte wieder zwischen ihr und den Untoten, so, als wüsste er nicht, um was er sich zuerst kümmern sollte.

Elisabeth nutzte den Moment der Schwäche. „Was ist passiert?“

Eine Frage, die alles und nichts bedeuten konnte. Eddie sah auf. „Wir müssen sie wieder anschließen. Sonst sterben sie.“ Elisabeth taumelte vor dem schwarzen Morast aus Wahnsinn in seinen Augen zurück, der die ganze Familie ergriffen zu haben schien. Nur mit Mühe konnte sie den Abscheu verbergen, der sich in ihr aufbaute.

„Sie sind schon tot“, versuchte sie es leise. Wieder ging sie einen Schritt näher.

Eddie reagierte kaum. „Nein, wir haben die Macht, sie wieder ins Leben zu holen. Schau. Sie leben wieder.“

Elisabeth betrachtete die wehrlos am Boden liegenden Wesen. Ihre Blicke waren leer, sie besaßen keine Macht über ihren Willen, ihre Körper verfielen. Nichts blieb mehr, wozu es sich zu leben lohnte.

„Das ist kein Leben, Eddie.“ Elisabeth suchte wieder seinen Blick, während sie näher trat. Jetzt war es nur noch etwa ein Meter, der sie voneinander trennte.

„Doch!“, rief er wütend.

Elisabeth hob die Hände. In der Sekunde griff der Lieferant ein. Elisabeth hatte ihn nicht weiter beachtet, da er nur sinnlos in der Ecke gestanden und ihre Begegnung beobachtet hatte. Aber er machte einen Schritt auf Eddie zu, packte die Pistole und riss sie ihm mit aller Macht aus der Hand.

Ein dröhnender Laut entrang sich der Kehle des Untoten, als dieser die Waffe ungelenk von sich wegdrehte. Einen Moment lang wusste Elisabeth nicht, was sie von der Situation halten sollte. Es kam ihr vollkommen absurd vor, dass ein Mann, der durch ihre Schuld gestorben war, jetzt ihr Lebensretter werden würde. Träume sie das alles oder passierte es wirklich?

Der Untote wandte sich Elisabeth zu und brummte laut in ihre Richtung. Seine Bewegungen waren ungelenk, aber sie erkannte, was er ihr sagen wollte.

Verschwinde.

Elisabeth dachte nicht im Traum daran. Vincent war noch immer irgendwo in diesem Keller. Sie wollte nach der Waffe greifen. Der Lieferant zog seine Hand zurück, so dass Elisabeths Finger sich um den Lauf schlossen.

„Was genau bist du?“, fragte Elisabeth den Untoten und zog die Augenbrauen zusammen.

Dieser reagierte wieder nur sehr langsam, doch er schüttelte den Kopf. Bevor sie mehr fragen konnte, sprang Eddie auf sie zu, wollte sie niederreißen.

Der Mann kam auf sie zugeflogen, und sie konnte sich nicht rühren.

„Nicht!“, schrie sie, doch es war zu spät.

Eddie hatte zwar seine Ärmel über die Hände gezogen und seine Kapuze aufgesetzt, aber das beschützte ihn nicht vollständig. Elisabeth versuchte, ihre Hände wegzudrücken, aber ihr Instinkt war stärker. Zum Schutz riss sie die Arme vor den Kopf und traf dabei mit ihrem kleinen Finger Eddies Nase.

In der Sekunde, in der er sie niederwarf, wurde ihm wohl ebenfalls bewusst, was passiert war. Seine Augen weiteten sich. Der Wahnsinn machte Panik Platz.

Das Nächste, was Elisabeth hörte, war der Schuss.


Kapitel 28

Vincent

Vincent machte einen Schritt auf Stefan zu.

„Wahrscheinlich ist mein Bruder aufgetaucht. Den habe ich schon vermisst.“ Stefan hob die Waffe ein Stück höher und zielte auf Vincents Kopf. Das fiese Grinsen verschwand aus Stefans Gesicht und machte einer kalten Genugtuung Platz. „Genug Zeit verschwendet.“

Auf einmal sprang Magda auf. Bevor Vincent sich wehren konnte, stand sie vor ihm.

Mit einer Hand drückte sie ihm eine breiige Masse in den Mund. Sie lächelte.

Dann fiel ein Schuss. Einsam, hohl und traurig erfüllte der Knall den Raum.

„Iss das“, sagte Magda noch, ehe sie in seine Arme sackte.

„Magda?“ Vincent fing sie auf, hielt die Hexe in seinen Armen. „Magda?“

Ein schreckliches Keuchen drang aus ihrem Mund.

„Magda! Bleib bei mir“, sagte er. Die breiige Masse schob er in seine Backentasche und starrte die Hexe an.

Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem Rücken aus, wirkte auf dem knallgrünen Oberteil fehl am Platz. Ihre Lippen bewegten sich, doch Vincent verstand nicht, was sie sagte. Er lehnte sich vor.

„Iss.“

Da begann er das zu kauen, was sie ihm in den Mund gestopft hatte. Es schmeckte ekelhaft, klumpte in seinem Mund und war nicht leicht zu schlucken. Dennoch tat er, was sie sagte. Magda wusste, was sie tat. Das war schon immer so gewesen.

Während er kaute, sah er zu Stefan hinüber. Dieser stand immer noch mit der Waffe vor ihm.

„Das war so eigentlich nicht geplant, aber egal. Die Hexe brauche ich jetzt auch nicht mehr.“

Wieder hob er die Waffe und zielte auf Vincent. Diesmal gab es kein Zurück mehr. Vincent war ausgeliefert. Mit Magda in den Armen würde er sterben. Er schnaubte. Zumindest würde er nicht an etwas Banalem wie einem Kratzer durch einen rostigen Nagel sterben. Er bereute sein Leben nicht. Nur, dass er es nicht in Freiheit beendete.

„Schade eigentlich. Ich hätte deine Erfahrung gut gebrauchen können“, sagte Stefan und zielte auf ihn.

Vincent schloss die Augen, als der Schuss fiel.


Kapitel 29

Elisabeth

Der schrille Schrei dröhnte in ihren Ohren, wurde nur von dem Schuss übertönt. Dicht neben Elisabeths Kopf schlug eine Kugel ein. Eddie lag auf ihr. Sein Körper wurde mit jeder Sekunde schwerer und sie hatte Mühe, die Luft in ihre eingedrückte Lunge zu pressen.

Direkt über ihr stand der Lieferant mit der Waffe. Ein einzelner Schuss hallte in dem ansonsten still daliegenden Gang nach. Elisabeth war sich sicher, dass Vincent ihn gehört haben musste. Wenn er also irgendwo in der Nähe war, würde er auftauchen. Sie drehte ihren Kopf so, dass sie in alle Richtungen sehen konnte.

Eddie sackte zusammen und blieb auf ihr liegen. Sie musste all ihre Kraft aufwenden, um ihn von sich herunterzuhieven. Kaum hatte sie sich befreit, sprang sie auf. Ein roter Fleck verunstaltete ihr gelbes Oberteil. Hässlich, breit und fehl am Platz. Da erst bemerkte sie die Lache, die sich unter Eddie bildete.

Der Schuss hatte ihn getroffen. Erschrocken sah sie zum Lieferanten hinüber. Was hatte er getan? Doch der Untote wirkte ebenso irritiert wie sie. In der nächsten Sekunde ließ er die Waffe fallen. Elisabeth gelang es, sie mit einem Hechtsprung aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufprallen und versehentlich losgehen konnte.

Es war ein seltsames Gefühl, so zu Boden gegangen zu sein. Neben ihr lagen ein toter Mann und mehrere Untote. Zusammen mit ihr, der einzigen Lebenden in diesem Gang. Als sie aufsprang, wurde ihr die abstruse Situation erst recht bewusst.

Elisabeth schüttelte die Gedanken ab. Vincent war nicht aufgetaucht. Die Sorge in ihr wuchs wieder an. Ein überschäumender Topf aus Todesangst, Verwirrung und weiteren Emotionen, auf den sie keinen passenden Deckel setzen konnte.

Sie ging auf die Ecke zu, hinter der sie Vincent vermutete, da hörte sie einen Schuss. Der Schall wurde für sie zu einer unüberwindbaren Mauer. Der Laut hielt sie auf, stoppte ihre Füße für den Augenblick. Dann durchbrach sie die Mauer.

Sie vernahm die leise Stimme eines Mannes, der den Namen „Magda“ wiederholte. Dringlich. Fordernd.

Vincent!

Ihr Herzschlag verdoppelte sich ebenso wie ihre Laufgeschwindigkeit.

Elisabeth wich einer weiteren Tür aus, die vor der Abbiegung auf dem Boden lag.

Direkt vor der Kurve drosselte sie ihr Tempo. So sehr Elisabeth auch zu Vincent wollte - ihr Verstand war schlau genug, sie daran zu erinnern, dass wortwörtlich hinter jeder Ecke eine Gefahr lauerte.

Ein weiterer Gang. Ansonsten gähnende Leere. Ein weiteres Geräusch war zu hören. Das Lachen eines Mannes und die Stimme dazu.

„Stefan“, murmelte sie wütend vor sich hin.

Da entdeckte sie im Schimmer der Beleuchtung ein Stück seines Hemdes, das hinter einem Türrahmen hervorstand.

Elisabeth senkte den Kopf. Das konnte sie zu ihrem Vorteil ausnutzen. Egal, was dort vor sich ging - Vincent würde dort zu finden sein.

Elisabeth trat hinter der Ecke hervor, schmiegte sich an die Wand und schlich weiter. Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen und lief lautlos auf Socken zu der Tür. In ihrer Hand spürte sie das Gewicht der Waffe. Hart und grausam lag sie in ihren Fingern. Gleichzeitig fühlte es sich richtig an. Als ob sie dafür gemacht worden wäre, in ihrer Handfläche zu liegen.

Ihre Fingerspitze des Zeigefingers presste sich gegen den Lauf. Sie spürte ihren eigenen Puls vom Metall zurückprallen. Elisabeth hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Nicht mehr lange und sie konnte erkennen, was da vor sich ging.

Plötzlich bewegte sich Stefans Hemd. Vor Schreck hielt Elisabeth inne und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Sämtliche Türen waren verschlossen. Nicht eine, hinter der sie hätte verschwinden können.

Stefans Rücken tauchte auf, ebenso wie ein Bein. Noch sah er nicht aus dem Gang, aber es würde nicht mehr lange dauern.

„Das war so eigentlich nicht geplant, aber egal. Die Hexe brauche ich jetzt auch nicht mehr“, hörte sie ihn sagen. Er hielt an und ging nicht weiter, also machte sie zwei schnelle Schritte. Dabei schabte ihr Rücken an der Wand entlang. Etwas von ihrer Jeans musste metallisch sein, denn ein leise knirschendes Geräusch ertönte.

Ohne anzuhalten, lief Elisabeth weiter. Gleich würde sie Stefan erreicht haben. Nur noch zwei Schritte.

„Schade eigentlich. Ich hätte deine Erfahrung gut gebrauchen können.“

Dann stand Elisabeth hinter Stefan und erfasste die Lage in dem Raum.

Vincent hielt Magda. Magda blutete. Stefan hielt eine Waffe in der Hand.

Schlimmstmögliche Vorstellung, die ihr in den Kopf kam, abgesehen von der Tatsache, dass beide tot wären.

Ohne lange zu überlegen, riss sie die Waffe hoch und drückte ab. Sie wusste nicht einmal, was sie getroffen hatte. Sie hatte nicht gezielt. Erst als sie einen lauten Schrei direkt vor sich hörte, wusste sie, dass sie überhaupt einen Menschen getroffen hatte.

Mit einem Hechtsprung rettete sie sich vor der sofortigen Antwort Stefans. Der drehte sich mit einem heftigen Ruck um und zielte mit der Waffe auf sie.

Elisabeth robbte über den Boden, drehte sich hin und her, riss die Arme hoch, in der Hoffnung nicht getroffen zu werden. Ihre eigene Waffe verlor sie beim Sprung. Elisabeth versuchte noch, sie zu packen, sich an sie zu klammern. Zwecklos. Die Waffe rutschte einen guten Meter von ihrer Position entfernt über den Boden und kreiste dabei, ehe sie liegen blieb.

„Elisabeth!“, brüllte Stefan wütend und zielte erneut.

Diese hielt inne. Es hatte keinen Zweck. Diesmal hatte er sie genau ins Visier genommen. Sie konnte nicht mehr ausweichen.

„Stefan!“, schrie Elisabeth zurück, nur um ihn irgendwie zu verwirren.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er hielt sich die Seite. Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch, tropfte auf den ansonsten makellosen Boden.

Elisabeth spürte die Kälte, die von ihm ausging bis zu sich. Schauer rannen über ihren Körper.

„Ich hatte gehofft, dass du tot sein würdest. Aber anscheinend lag ich da falsch. Wie hast du es geschafft?“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Im nächsten Moment weiteten sie sich und er drehte sich um. „Nein“, entfuhr es ihm. Elisabeth hörte tatsächlich so etwas wie Angst oder aufkommende Sorge aus seiner Stimme heraus. Sie richtete sich auf, wollte aufspringen, um Stefan anzugreifen.

Da stürmte Vincent aus dem Raum und prallte mit Stefan zusammen. Die beiden rauften auf dem Boden, rangelten, als ob sie kleine Kinder wären, die um einen Sandeimer kämpften. Nur, dass dieser Sandeimer ihre erwachsenen Leben waren.


Kapitel 30

Vincent

Der Schuss fiel, aber er wurde nicht getroffen. In seiner Verwirrung öffnete Vincent die Augen. Er sah an sich herunter. Magda hing immer noch keuchend in seinen Armen, hatte keine weitere Wunde außer der bestehenden.

Eine zierliche Person mit kurzen Haaren sprang nicht weit von ihm zur Seite und flüchtete vor Stefans Waffe.

Vincents Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Elisabeth!

Ohne zu überlegen, legte er Magda unsanft auf dem Boden ab und rannte los. „Rette sie“, waren die Worte, die ihn auf dem kurzen Weg zu Stefan begleiteten. Sie gaben ihm Kraft, trieben ihn an, bis er mit einem Gewaltschrei den Mann umriss, der Magda angeschossen hatte.

Dann landeten sie auf dem harten Metallboden. Vincent war schon immer ein guter Nahkämpfer gewesen. Die meiste Erfahrung hatte er in seiner Jugend in Italien im Boxen gesammelt, aber das würde ausreichen. Als Erstes prügelte Vincent die Pistole aus Stefans Hand. Dann widmete er sich der Wunde, die Elisabeth ihm an der Hüfte zugefügt hatte.

Ihm gelangen zwei direkte Treffer, ehe Stefan sich das erste Mal wehrte. Ein Schwinger traf Vincent direkt am Kinn und warf ihn um. Er prallte gegen die Wand, schlug mit dem Kopf dagegen. Er schüttelte es wieder ab, blinzelte vor Benommenheit und suchte seinen Gegner. Dieser krabbelte gerade in Richtung Pistole. Mit beiden Händen griff Vincent nach Stefans Hose und zerrte daran, um ihn aufzuhalten.

Ein heftiger Ruck und Stefan rutschte in seinem eigenen Blut mehrere Zentimeter zurück. Vincent spürte einen Tritt in die Magengegend, blendete diesen allerdings sofort aus. Wenn er sich nicht beeilte, würde er ganz andere Schmerzen empfinden, die er längst aus seinem Leben verbannt hatte.

„Du hättest dich nicht mit Magda und mir anlegen sollen“, brummte Vincent zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

Stefan trat weiter, während er immer wieder nach der Pistole griff, sie aber nicht erreichte.

Vincent versenkte weitere Treffer auf der Wunde, ehe er von einem unerwarteten Tritt in die Weichteile ausgeschaltet wurde. Instinktiv griff er sich zwischen die Beine. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Unterleib und machte es ihm unmöglich, sich weiter auf den Beinen zu halten.

Schweiß rann ihm in die Augen. Sein Blick verschwamm. Stefan war bereits eine Armlänge entfernt. Vergeblich streckte Vincent den Arm nach ihm aus. Er hatte keine Chance. Er hatte versagt. Stefan würde nach seiner Waffe greifen.

„Nicht bewegen!“

Der Schrei hallte durch den Gang, sorgte dafür, dass für einen winzigen Moment alle Geräusche verstummten.

Kein Stöhnen, kein Gürtel, der über den Boden kratzte und keine Untoten, die Geräusche von sich gaben.

Verwirrt drehte sich Vincent um. Elisabeth? Hatte sie ihre Stimme so kraftvoll erhoben? Da sah er die Waffe in ihrer Hand. Mit zitternden Fingern war der Lauf auf Stefan gerichtet. Seine zuvor so glatt nach hinten gegelten Haare hingen ihm wirr und in Strähnen ins Gesicht, während er Elisabeth aus dem Augenwinkel taxierte.

Elisabeths Finger griffen einzeln die Waffe nach, umschlossen Griff und Abzug. Das Zittern hörte augenblicklich auf. Ihre Miene verhärtete sich. Vincent konnte ihre Entschlossenheit spüren.

„Was sonst?“, spie Stefan aus.

Aus seiner Unterlippe tropfte Blut. Vincent musste zumindest einmal fest genug getroffen haben. Stefan spuckte das Blut auf den Boden, wo es wie ein Mahnmal für die ganze Situation prangte.

„Bleib einfach liegen, verstanden?“, sagte Vincent und rappelte sich mühsam auf. Aufrecht stehen konnte er immer noch nicht, aber zumindest konnte er sich an Elisabeths Seite hinsetzen.

„Ich weiß, dass du noch nie zuvor geschossen hast. Ich weiß sogar, dass du Waffen verabscheust und sie normalerweise nicht einmal anfasst.“ Die Worte ratterten aus Stefans Mund.

„Dinge ändern sich. Vor allem, wenn man mich dazu zwingt, unschuldige Menschen zu töten.“ Vincent war überrascht von Elisabeth. So, wie sie in diesem Gang stand, hätte sie genauso gut eine Auftragsmörderin sein können. Die Waffe in ihrer Hand war kerzengerade auf Stefan gerichtet. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung und passten zu ihren eisern gesprochenen Worten. Würde er auf der anderen Seite der Waffe stehen, würde er tun, was sie sagt.

„Du wirst nicht abdrücken.“ Stefan grinste. Gleich darauf verzog er gequält das Gesicht und presste seine Hand auf die Hüfte. „Mich wirst du nicht töten.“

„Nein, als hätte ich es heute noch nicht gemacht“, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf seine Wunde.

„Das war ein Reflex.“ Stefan legte sich flach auf den Rücken und schloss die Augen. „Du besitzt nicht die Stärke, um abzudrücken.“

Vincent spürte, wie Elisabeth zusammenzuckte. Ihre Schultern sackten nach vorne und sie senkte den Kopf. Stefan hatte offenbar recht. Sie würde es nicht tun können.

„Du bleibst, wo du bist“, widerholte sie, auch wenn er sich sicher war, dass sie es nicht tun würde.

Aus irgendeinem Grund fühlte er, wie Erleichterung durch seinen Körper floss. Wenn sie einfach so abgedrückt hätte, wäre sie nicht mehr die Gleiche gewesen. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Ein einziges Mal hatte er eine Waffe benutzt. Es war zwanzig Jahre her, aber die Erinnerung hatte sich in seinen Verstand gebrannt. Oft genug hatte er versucht, sich davon zu befreien, hatte anfangs sogar Magda darum gebeten, die Erinnerung aus ihm zu löschen. Aber Magda hatte sich geweigert.

Er stand auf – die Schmerzen waren inzwischen erträglich -, drehte sich zu dem Raum, in dem er die Hexe zurückgelassen hatte.

„Warte hier und lass dir nichts einreden“, hauchte er Elisabeth ins Ohr. Sie zuckte erneut zusammen. Aber nach einem kurzen Zögern nickte sie ihm zu.

Vincent rannte in den Raum, hievte Magda, so gut es ging, über seine Schulter und achtete dabei auf ihre Schusswunde. Zu seiner Erleichterung atmete sie noch.

Unter dem zusätzlichen Gewicht wurden seine Schritte träge. Es gelang ihm nur unter Aufbietung aller Kraft, einen Fuß vor den nächsten zu setzen.

„Lass uns los. Magda braucht Hilfe.“

Elisabeth nickte, ohne den Blick von Stefan zu nehmen. Ihre Haltung war nicht mehr so selbstsicher wie noch eine Minute zuvor, aber zumindest hielt sie sich aufrecht. Vincent schleppte Magda mühsam Schritt für Schritt weiter. Sobald sie diesen Tag überlebt hatte – und dafür würde er sorgen –, würde er Magda auf eine Diät setzen.

Dies war das erste Mal, dass er sie tragen musste. Magda hatte immer alleine aus ihren Notsituationen fliehen können. Diesmal rettete Vincent sie.

„Ihr werdet nicht weit kommen. Ich weiß, wer du bist, Elisabeth. Ich weiß, was du bist. Es gibt keinen Ort, an dem ich dich nicht finden werde. Und dann werde ich meine Forschungen fortsetzen.“ Stefan sprach leise, aber eindringlich.

„Welche Forschungen?“, fragte Elisabeth.

„Lass dich nicht von ihm einlullen, Elisabeth. Er versucht nur, dich hinzuhalten. Wir müssen hier raus.“ Vincent hatte nicht die Zeit und Kraft, um sich zu Elisabeth umzudrehen, deswegen hoffte er, dass sie ihn gehört hatte.

„Welche Forschungen?“, wiederholte Elisabeth. Vincent wollte sie zurechtweisen, als er zumindest Schritte hörte. Sie bewegte sich, das war alles, was zählte.

„Komm schon, Elisabeth.“

Vincent hatte Stefan beinahe umrundet, sah die Waffe vor sich auf dem Boden liegen. Bevor jemand mit der Waffe etwas anfangen konnte, trat er sie weit von sich in den Gang hinein, bis sie vor einer Wand liegen blieb.

„Forschungen, die die Menschheitsgeschichte beeinflussen werden. Und du warst diejenige, die es mir ermöglicht hat. Ohne dich wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen.“ Stefan sprach schnell und einschmeichelnd, obwohl er zugleich die Worte ausspuckte. Vincent konnte förmlich spüren, wie er damit Elisabeth beeinflussen wollte. Sie waren wie ein fieser Stachel, den sie in der kommenden Zeit nicht aus ihrem Herzen würde entfernen können.

„Elisabeth!“, rief Vincent. Die Luft ging ihm aus und er musste noch die Treppenstufen hinauf. Er brauchte Hilfe.

Hinter ihm stockten die Schritte, als ob Elisabeth nicht genau wusste, was sie tun sollte.

Vincent spürte Groll in sich aufsteigen. Wenn sie nicht gleich käme, müsste er sie zurücklassen.

„Verdammte Scheiße, komm endlich!“

Das Fluchen schien zu helfen. Elisabeths nackten Füße waren wieder auf dem Fliesenboden zu hören.

„Entschuldige“, sagte sie, als sie neben ihm lief.

Vincent brummte zustimmend. Seine Lunge verzehrte sich nach Sauerstoff. Da musste er ihn nicht unnötig auf Worte verschwenden.

Ohne weitere Worte bewegten sie sich den Gang hinunter. Elisabeth packte Magdas Füße, was eine deutliche Entlastung von Vincents Schulter war. So konnte er ebenfalls laufen.

Als sie die Ecke des Kellers erreicht hatten, hielt er abrupt inne. Das Bild, das sich ihm bot, war abstrus. Ein Untoter hockte mitten im Weg und über die Leiche eines Mannes gebeugt. Seine Finger tastete die Wunde des Toten ab. Als der Untote die Hand hob, glitzerte sie hellrot. Auf der bleichen, grauen Haut wirkte es erfrischend lebendig.

„Elisabeth, kannst du ihn ausschalten?“

„Brauchen wir nicht“, gab sie zurück und drängte ihn weiter.

Vincent war verwirrt, drehte seinen Kopf wenige Zentimeter herum, so dass er an Magdas Kopf vorbei und sie ansehen konnte.

Elisabeth wedelte mit der Hand in der Luft herum. „Er hat mir geholfen. Er wird uns nichts tun. Jetzt lauf schon!“

Diese Frau war wirklich unglaublich. Sie hatte ein Talent dafür, Menschen zu helfen, aber scheinbar schaffte sie es sogar, Untote dazu zu bringen, ihr zu helfen.

Vincent verstand es zwar noch nicht ganz, aber er nahm den Weg wieder auf.

„Lauf schon mal weiter. Ich hole die Waffe.“

Das Gewicht drückte ihn wieder nieder, auch wenn es nicht überraschend kam. Als Elisabeth einen Moment später wieder zu ihm stieß, war er erleichtert, denn die Waffe hätte tatsächlich noch eine Gefahr werden können, die er nicht kalkuliert hatte.

Seine Hand strich über Magdas Rücken. „Halt durch. Du kannst mich jetzt nicht alleine lassen. Nicht nach all der Zeit“, flüsterte er.

Die Treppe wurde ein Hindernis, das sie einen Moment lang aufhielt. Vincent musste Magda umlagern, so dass sie von ihnen beiden gleichmäßig getragen werden konnte. In seinen Ohren rauschte es, dennoch versuchte er zu hören, was im Gang passierte. Er glaubte Schritte zu vernehmen, leise und humpelnd. Stefan muss aufgestanden sein, dachte er und zog noch einmal stärker an Magda. Diese stöhnte umgehend auf und verzog das Gesicht. Vincent war sich sicher, dass sie bewusstlos war, dennoch tat ihm solch ein Geräusch in der Seele weh. Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, seiner Hexe Schmerzen zuzufügen.

„Wir haben es gleich geschafft. Schau nach, ob du irgendwo Verbandsstoffe findest“, wies er Elisabeth an, als sie den Kopf der Treppe erreicht hatten.

„Haben wir dafür Zeit?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

Auch Elisabeths Brustkorb hob und senkte sich, als ob sie gerade einen Marathon gelaufen wäre.

„Wir müssen. Sonst verblutet sie. Schau oben nach“, sagte er harsch und packte Magda unter die Arme.

Sofort sprang Elisabeth auf und lief zur Treppe, die auf der anderen Seite des Flurs hinaufführte. Sie lief mit so viel Schwung, dass ihre Schulter von der Wand abprallte und sie ins Schlingern geriet. Kaum war Elisabeth aus seinem Blickfeld verschwunden, zog Vincent Magda aus dem Keller in den Flur und legte sie ab.

Entschlossen marschierte er zum Keller zurück. Eine zehn Zentimeter dicke Stahltür, die auf Hälfte der Strecke zum Kellerboden an der Wand stand. Vincents Vermutung, einen alten Bunker unter seinen Füßen zu haben, bestätigte sich damit. In Gedanken ratterte er die Eigenschaften eines Bunkers noch einmal durch. Im Zweiten Weltkrieg hatte er sie zur Genüge untersucht, da sich darin mit Vorliebe Fluchopfer versteckt hatten, die mit einem Verunstaltungsfluch belegt worden waren. Das fehlende Sonnenlicht und die wenigen Menschen, die sich darin aufhielten, taten dem Ego der Verunstalteten gut.

Zentimeterdicke Stahl- oder Betonwände.

Vincent erreichte die Tür und packte die Kante.

Meistens zwei Räume oder so wie in diesem Fall eine ganze Anlage.

Mit aller Macht stemmte er sich gegen die Tür, bis sie sich bewegte.

Lebensmittelvorräte. Die Tür, einmal in Schwung gebracht, ließ sich leichter bewegen, als er dachte.

Noch war alles ruhig im Innern, aber vermutlich würde Stefan für den kurzen Weg nicht mehr lange brauchen. Vincent musste sich beeilen.

Bevor sie sich vollständig schloss, hielt Vincent die Tür auf und rannte die Treppe hinauf. Er hatte da etwas gesehen …

Vincent packte einen metallenen Kerzenständer, der auf einer Anrichte zur Zierde stand. Er dachte, dass hier eine Frau gewohnt haben könnte, die den Männern bei der Einrichtung geholfen haben musste.

Er nahm zwei Stufen auf einmal, raste die Treppe hinunter und begann mit aller Macht auf das Türschloss einzuschlagen. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Metall schlug auf Metall, dröhnte durch den Kelleraufgang. Elisabeth würde ihn hören, aber das war ihm egal. Er musste nur schneller damit fertig sein, als dass sie wieder bei ihm war, um ihn aufzuhalten.

Er hämmerte vehement weiter darauf ein, bis sich das innen angelegte Drehschloss von der Tür trennte, scheppernd zu Boden fiel und den Mechanismus darunter freilegte.

Vincent schmiss den Kerzenständer in die Ecke und zog sein Dietrichset aus der Tasche.

Jetzt war er dankbar dafür, dass Magda ihm vor Jahren gezeigt hatte, wie man die Tür eines Bunkers effektiv blockierte, so dass von innen niemand mehr entkommen konnte. Er nahm den stabilsten Dietrich, den er finden konnte und führte ihn in das Schloss ein. Mit wenigen Handgriffen hatte er den Aufbau des Mechanismus verändert.

Er schmunzelte, da er feststellte, dass seine Hände den Bewegungsablauf keineswegs vergessen hatten.

Als er sich wieder aufrichtete, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Hinter sich hörte er Schritte, die sich schlurfend näherten.

Vincent schlüpfte aus dem Bunker hinaus, griff sich auf dem Weg das Rad vom Schloss und drückte seinen Körper gegen die Bunkertür. Seiner Meinung nach viel zu langsam schloss sich die Tür.

„Nein, nein, nein!“, rief jemand von drinnen.

Die Tür schloss sich mit einem lauten Knall und übertönte die Schreie von innen. Ein endgültiges Knacken ertönte, als er die beiden Hebel umlegte, die die Tür von außen abriegelte.

Nur ein Zugang, dachte er zufrieden.

Vincent starrte grimmig auf das abweisende Metall, ehe er nach oben sprintete.

Stefan konnte nicht mehr entkommen. Die Tür war nur noch von innen zu öffnen, wenn man einen Sicherheitsmechanismus eingebaut hatte. Wahrscheinlich besaß Stefan sogar einen. Aber eines haben bisher alle Bunker gemeinsam gehabt, dachte Vincent. Wenn man den Mechanismus des Schlosses manipulierte, war es selbst für das beste Computerprogramm unmöglich, die Tür zu öffnen.

„Was geht da unten vor sich?“, hörte er Elisabeth am Kopf der Treppe rufen.

Vincent drehte sich um, versteckte das Rad bestmöglich hinter seinem Rücken. „Nichts. Hast du Verbandmaterial gefunden?“, fragte er. Noch einmal trat er hinter die Ecke, lehnte das Drehrad gegen die Wand und stürmte dann die Treppe hinauf.

Oben angekommen, packte er sie an der Schulter und drehte sie mit sich. Sie hielt ihm einen Verbandkasten entgegen. „Das ist alles, was ich finden konnte.“

Vincent griff nach dem Kasten und ging auf Magda zu. „Ich brauche deine Hilfe. Zieh ihr bitte die Kleidung hoch, damit ich die Wunde untersuchen kann.“

Einen Moment zögerte Elisabeth. Erst ein Stöhnen von Magda bewegte sie dazu zu helfen.

Sie zog Handschuhe an, wohl darauf bedacht, nicht die einzige Frau zu töten, die sie befreien konnte. Elisabeth schien im Verbinden Übung zu haben, denn sie nahm ihm die Verbandtücher sofort aus der Hand und deckte Magdas Schusswunde ab.

„Müssen wir die Kugel nicht rausholen?“, fragte er verwirrt, als Elisabeth alles an Verbandstoffen auf die Wunde drückte, was sie finden konnte.

„Bist du Arzt und kannst mir garantieren, dass du auf keinen Fall mehr verletzt, wenn du die Kugel rauspuhlst?“, gab sie zurück, während sie geschäftig ein großes Verbandpäckchen um Magdas Oberkörper rollte und die Verbandstoffe damit an Ort und Stelle hielt.

Vincent schüttelte den Kopf.

„Dann lass mich einfach machen. Ich war im Amt zumindest Betriebsersthelferin.“

Er ließ sie in Ruhe und mit wenigen Handgriffen verschwand das Rot aus seinem Blickfeld. Zwar blutete Magda immer noch, aber zumindest nicht mehr frei auf den Boden, sondern in die Tücher und Wundauflagen.

Als Elisabeth fertig war, griff er Magdas Arm und stemmte sie hoch. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stolperte gegen einen kleinen Tisch. Ein Klirren lenkte seine Aufmerksamkeit zu einer Schüssel, die ins Schlingern geraten war, mit diversen Schlüsseln darin.

„Schnapp dir den Autoschlüssel“, rief er einem Instinkt folgend. Magdas Auto stand zu weit weg, aber es lagen zwei verschiedene Autoschlüssel in der Schüssel.

„Garage“, riefen beiden gleichzeitig. Elisabeth raste los.

Mit einem wohligen Gefühl im Bauch sah er Elisabeth hinterher. Sie wusste, was er dachte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er behauptet, sie könnte Gedanken lesen. Vincent spürte dem Gefühl einen Moment nach, ehe er Magda noch einmal ablegte.

Eine einzige Tat blieb ihm noch. Vincent fand das Wohnzimmer. Ein spartanisch eingerichteter Raum empfing ihn. Zwei Sessel, ein Couchtisch und eine Schrankwand. Links daneben befand sich eine Sitzecke. Immerhin entdeckte er das, was er suchte, auf Anhieb. Eine Kerze stand auf der Schrankwand, eingebettet in einen braunen Kieselsteinteich, der von den gläsernen Wänden einer Metalllaterne an Ort und Stelle gehalten wurde. Vincent war sich sicher, dass weder Stefan, noch sein Bruder wussten, dass sie dort eine Kerze stehen hatten.

Vincent kramte die Kerze heraus, stellte sie auf die Fensterbank und zündete sie an.

Vielleicht ist das wohlige Gefühl aber auch durch etwas Einfacheres zu erklären, dachte er, während Elisabeth wieder in seinem Gedächtnis aufflammte.

Etwas, das er eigentlich nicht zulassen wollte. Zu sehr erinnerte Maria ihn an Isabella. Wie konnte er da etwas mit Elisabeth anfangen? Wie konnte er Elisabeth lieben, wenn ihre Schwester regelmäßig in der Nähe war und ihn an den größten Fehler seines Lebens erinnerte?

Wenn er Maria traf, kochten in ihm nur die Wut und die Erinnerungen hoch, die er fast ein Jahrhundert lang verschlossen hatte. Das Glück, das er in Elisabeths Nähe verspürte, wurde dadurch geschmälert. Wenn er bei ihr war, wollte Vincent sie beschützen, sie in den Arm nehmen und gegen alles Übel der Welt verteidigen. Sie weckte einen so intensiven Beschützerinstinkt in ihm, dass er, ohne zu zögern, jede Kugel abgefangen hätte, um sie am Leben zu halten.

Vincent musste sich beeilen. Elisabeth war sicher schon in der Garage und er musste Magda noch dort hintragen. Einen Moment lang schwebte seine Hand neben der Kerze, wartete auf den entscheidenden Moment. Der Bunker würde von dem Feuer nicht betroffen werden. Aber die Feuerwehr würde bei einem Brand ausrücken. Die Behörden würden auf den Bunker und somit auf Stefans Experimente aufmerksam werden. Und er war wirklich gespannt, wie Stefan die vielen Toten erklären wollte, ohne wahnsinnig zu klingen.

Schließlich stieß er die Kerze in die Gardinen.

Vincent wartete gar nicht auf das Ergebnis. Sofort drehte er sich um und lief hinaus zu Magda. Sein Blick war stur auf sie gerichtet. Ebenso wie all seine anderen Sinne. Vincent verdrängte den Gedanken daran, was er in Gang gesetzt hatte. Es gab nichts, was er bereuen musste.

Vincent hob Magda an und machte sich auf den Weg in die Garage.

Das Leben vieler gegen das Leben von einem.

Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Zu häufig hatte er in seinem Leben gesehen, wie ein einziger Mann Tausende ins Verderben schicken konnte. Und in diesem speziellen Fall kam erschwerend hinzu, dass dieser Mann Elisabeth bedrohte. Das konnte er nicht länger zulassen. Elisabeth sollte endlich glücklich werden, und das konnte sie nur, wenn Stefan ihr nicht länger Opfer auf den Hals hetzte. Dazu musste er aus der Anonymität geführt und am besten verhaftet werden.

„Ich habe ein Auto. Komm!“, hörte er Elisabeth aus der Garage rufen. Ihre Stimme hallte durch den Flur und kam ihm entgegen. Ein lautes Röhren erklang, als sie den Motor anwarf.

Vincent wusste, dass sie nicht viel Zeit haben würden, um aus dem Haus zu verschwinden. Dafür hatte er gesorgt. Wenn das Feuer erst einmal die Küche erreicht hätte, würde von dem Haus nicht mehr viel stehen bleiben. In jedem Haus gab es Leitungen, die explodieren konnten.

Vincent ächzte, als er Magda in den Wagen hievte. Ihr Stöhnen begleitete ihn den ganzen Weg. Sein Hauptaugenmerk galt dem improvisierten Verband, der kaum noch das Blut zurückhielt. Erste, rote Flecken drangen durch das makellose Weiß und verschandelten es.

„Kannst du fahren?“, fragte er.

Elisabeth drehte sich um, während sich das Garagentor öffnete. Ein Blick ihrer braunen Augen löste die krampfartige Anspannung in seinem Körper, die sich seit etwa einer Minute ausbreitete.

„Kümmer du dich um Magda“, war alles, was sie sagte.

Vincent nickte ihr zu. Sie verstanden sich. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, während Elisabeth losfuhr.


Kapitel 31

Elisabeth

Elisabeth saß im leeren, fensterlosen Wartezimmer. Ihre Finger trommelten im Takt der Sekundenschläge einer Uhr. Die Zeitschriften hatte sie bereits oberflächlich durchgeblättert. Alles was darin stand, kam ihr auf einmal so nebensächlich vor. Wen interessierte es, dass eine der europäischen Prinzessinnen schwanger war, wenn Magdas Leben auf dem Spiel stand. Auch von Vincent hatte sie seit drei Stunden nichts gehört.

Nicht mehr, seitdem sie darauf bestanden hatte, dass er sich ebenfalls untersuchen ließ. Sein Kampf mit Stefan war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Elisabeth hatte auf der Autofahrt bemerkt, dass er sich immer wieder seine Rippen hielt.

Wieder eine Minute um.

Wenn sie nicht bald eine Antwort bekäme, würde sie noch wahnsinnig werden.

Elisabeth stand auf, lief durch den neonbeleuchteten Flur zur Aufnahme. Eine junge Frau saß dort. Elisabeth war schon drei Mal bei ihr gewesen und jedes Mal hatte sie dieselbe Antwort erhalten. So auch diesmal.

„Es tut mir leid, Frau Fischer. Herr Rehani ist stationär aufgenommen und wird weiterhin behandelt. Und Frau Hiller wird noch immer operiert. Sobald ich etwas Neues höre, melde ich mich bei Ihnen. Nehmen Sie bitte wieder Platz.“

Die Krankenschwester kam hinter ihrem Tisch hervor und legte ihr die Hand auf den Rücken. Mit sanftem Druck schob sie Elisabeth wieder in Richtung Wartezimmer. Sofort ging Elisabeth einen Schritt schneller. Zwar trug die Schwester Handschuhe, aber sie wollte es nicht riskieren.

Die Krankenschwester lächelte mitleidig, während sie Elisabeth begleitete.

„Danke. Können Sie mir sagen, wie lange es noch dauert?“

„Mehr als ich Ihnen gerade gesagt habe, weiß ich leider auch nicht.“ Die Krankenschwester tätschelte behutsam ihre Schulter. „Gehen Sie sich etwas zu essen holen. Den Gang hinunter haben wir einen kleinen Snackautomaten.“

Elisabeth beeilte sich, den helfenden Händen der Frau zu entkommen. Es hatte sie einiges an Überredungskunst gekostet, um die vorherige Krankenschwester davon zu überzeugen, dass sie selbst keine Behandlung brauchte. Dafür durfte sie dutzende Fragen beantworten.

Warum war Magda angeschossen worden?

Wieso hatten sie keinen Rettungswagen gerufen?

Weshalb trug Vincent alle Anzeichen einer Schlägerei?

Vermutlich gingen die Polizisten von einem Fall häuslicher Gewalt gegen die Mutter aus. Anders konnte sie sich die Fragen nicht erklären. Dabei hatte Elisabeth sich die wildeste Geschichte zusammengesponnen. Eine abgelegene Straßenbahnstation, ein maskierter Räuber und Vincents heldenhafter Versuch, Magda zu beschützen waren darin vorgekommen. Alles in allem kam ihr die Geschichte wirr vor, aber sie hatte keine bessere Idee gehabt, als die Männer in Uniform plötzlich vor ihr standen.

Elisabeth ging lustlos zum Snackautomaten. Dabei dachte sie an Vincent. Sie fragte sich die ganze Zeit, wie es ihm ging. Ob er noch lebte. Sie wusste von ihrer Fahrt im Auto, dass Magda ihm etwas gegeben hatte, bevor sie angeschossen worden war. Vincent war sich nicht sicher gewesen, aber vermutlich ein Gegenmittel für den Fluch von Elisabeth. Auf dem gesamten Weg ins Krankenhaus war ihm nichts Außergewöhnliches passiert.

Elisabeth erreichte den Snackautomaten. Ein leises, beständiges Surren ging von ihm aus. Während sie davor stand merkte sie, dass ihr Magen lauter knurrte, als der Automat surrte.

Den Müsliriegel aß sie auf dem Weg zurück zum Wartezimmer.

Noch immer war es leer. Es verging noch eine weitere Stunde, ehe die Schwester das erste Mal im Wartezimmer auftauchte.

„Sie können jetzt zu Herrn Rehani, wenn Sie möchten.“

Elisabeth sprang auf. „Wo finde ich ihn?“

„Station 1. Zimmer 125.“

Elisabeth war schon an der Frau vorbei. Der Fahrstuhl war nicht weit vom Snackautomaten entfernt. Es dauerte nicht lange, da klopfte sie an die Scheibe der Stationsschwester und meldete sich an.

„Nachts ist keine Besuchszeit“, sagte die Frau und klopfte gegen ein Schild, das innen am Glas klebte.

Elisabeth ignorierte die Aussage. „Ich habe ihn hier eingeliefert und will nur sehen, wie es ihm geht.“

„Das ändert natürlich alles“, sagte die Schwester sarkastisch, sah immer noch nicht auf. „Kommen Sie morgen wieder.“

Elisabeth öffnete den Mund, wollte noch etwas erwidern, aber ließ sie es bleiben. Sie hatte bereits gesehen, wo Zimmer 125 lag.

„Danke für Ihre Hilfe“, gab Elisabeth zurück und ließ den Glaskasten hinter sich.

Entschlossen marschierte sie Richtung Ausgang zurück. Kurz bevor sie ihn erreichte, hielt sie an. Die Schwester konnte ihren Weg von ihrem Zimmer aus nicht verfolgen. Links lag Zimmer 125. Ohne zu zögern, ging sie auf das Zimmer zu und klopfte leise an.

„Herein“, hörte sie von innen.

Ihr Herzschlag beruhigte sich, als sie die Tür öffnete und Vincent auf dem Bett saß. Seine Kleidung hatte er gegen einen Krankenhauskittel eingetauscht, der ihm gerade einmal bis zu den Knien ging. Vincent war blass, so dass die dunklen Ringe um seine Augen deutlicher hervortraten.

„Geht es dir gut?“, fragte sie und stürmte auf ihn zu. Knappe zwei Meter vor Vincent blieb sie stehen. Als sie merkte, wie nah sie ihm war, ging sie erschrocken einen Schritt zurück. Beinahe hätte sie ihn umarmt. Dabei war er gerade erst von den Auswirkungen ihres Fluchs befreit worden. Noch einmal wollte sie ihm das nicht antun. Vor allem, da sie nicht wussten, ob Magda die OP überlebte.

Vincent schmunzelte und hob Hand. „Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen. Was ist mit Magda?“

„Die wird immer noch operiert“, erklärte Elisabeth. „Ich weiß nicht, was so lange dauert.“

„Sie müssen eine Kugel aus ihr herausholen. Das dauert seine Zeit.“

Der Drang ihn in den Arm zu nehmen wurde immer stärker, aber sie musste ihn unterdrücken. Da spürte sie, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Sie konnte den Druck nicht länger zurückhalten. Ein Schluchzer verließ ihre Kehle, gleich darauf floss die erste Träne über ihre Wange.

„Was ist los?“, hörte sie Vincent.

Vor ihren Augen verschwammen seine Umrisse. Sie konnte erahnen, wo seine dunklen Haare waren, aber der Rest wurde undeutlich. Er kam auf sie zu.

„Bleib weg von mir. Ich will dir nicht wehtun.“ Ihre Stimme klang schrill und überhaupt nicht nach ihr.

„Schon gut. Ich wollte dir nur helfen. Was ist mit dir?“

Elisabeth schluchzte, versuchte, etwas zu sagen, aber alles, was ihren Mund verließ, waren undeutliche Laute. Schließlich warf sie die Arme in die Luft und knurrte leise.

„Ich weiß, es ist alles zu viel, aber versuch dich zu beruhigen. Du machst sonst noch die Nachtschwester auf dich aufmerksam.“ Ruhig und beständig redete Vincent auf sie ein.

Elisabeth hörte nur die Hälfte von dem, was er sagte. Doch allein seine Stimme reichte aus, um sie zu beruhigen. Nach einigen Minuten, die Elisabeth auf einem unbequemen Stuhl am Fenster zugebracht hatte, war sie wieder Herrin ihrer Sinne und der Stimme, dass sie es wagte, etwas zu sagen.

„Eigentlich bin ich erleichtert.“ Elisabeth stand wieder auf und kam auf Vincent zu. Es gab ein zweites Bett in dem Zimmer, das nicht belegt war. Mit einem Satz schwang sie sich drauf.

„Eine seltsame Reaktion für Erleichterung“, bemerkte er mit einem Schmunzeln.

„Ich bin ja auch eine seltsame Frau.“ Sie sahen einander in die Augen, verstanden sich. „Glaubst du, Magda wird wieder gesund?“, fragte Elisabeth nach einem Moment. Ihre Finger gruben sich in das Kissen, das sie unter ihren Kopf legte.

„Sie muss wieder gesund werden. Sie muss dich von dem Fluch befreien, ansonsten war alles umsonst.“

Elisabeth spürte, wie ihre Augen schwer wurden. Das Bett schien eine schlagartig betäubende Wirkung auf sie zu haben. Alles um sie herum schien auf einmal so weit weg. Sogar Vincent.

„Was, wenn nicht? Was passiert dann mit mir?“ Auch ihre Zunge wurde schwerer. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr richtig sprechen konnte. Dafür waren ihre Gedanken umso aktiver. Wenn der Fluch nicht von ihr genommen werden würde, dann würde sie die Quelle des Übels ausschalten müssen. Tristan Brunn musste dafür bezahlen, was er ihr angetan hatte. Sie würde ihn nicht umbringen, aber einen anderen Weg finden, um ihm zu schaden. Noch saß er im Gefängnis, aber in den nächsten Tagen würde er freigelassen werden. Dann …

„Dann bin ich für dich da.“ Vincents Stimme war so weit weg, drang durch einen rauschenden Fluss, der sich in ihren Ohren breitmachte und jede Zelle ihres Daseins mit Müdigkeit überschwemmte.             

„Das ist lieb. Danke.“

Elisabeths Augen fielen zu und sie schlief ein.

Es kribbelte warm und angenehm in ihrer Nase. Elisabeth blinzelte die Sonnenstrahlen weg. Sie streckte die Arme nach oben. Eine Decke rutschte langsam ihren Oberkörper hinunter, als sie sich aufrichtete. Für einen Moment war sie verwirrt, in einem Krankenhauszimmer zu erwachen, aber dann fiel ihr wieder alles ein. Die Erkenntnis darüber, was letzte Nacht passiert war, dämpfte ihre Stimmung gewaltig. Dennoch kam sie nicht umhin festzustellen, dass sie seit Tagen nicht mehr so entspannt geschlafen hatte.

Vincent lag nicht weit von ihr auf dem anderen Bett.

„Guten Morgen“, knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Guten Morgen.“

„Danke für die Decke“, murmelte sie, als ihr klar wurde, dass er sie im Laufe der Nacht über sie geworfen haben musste.

„Gern geschehen. Bist du aufnahmefähig?“ Vincent richtete sich auf.

Jeder Funke Schlaf, der noch in ihr gewesen war, verschwand augenblicklich und wurde von einem lauten Alarmton ihres Geistes ersetzt, der sich in ihren Ohren ausbreitete.

„Ja, was ist los? Was ist mit Magda?“

Vincent hob beschwichtigend die Hände. „Beruhige dich. Magda hat die OP gut überstanden. Die Kugel hat die Organe nicht verletzt. Sie ist inzwischen wieder wach.“

Elisabeth atmete erleichtert auf. „Wo ist sie? Können wir zu ihr?“

Sie biss sich auf die Lippen. Obwohl sie wusste, dass Magda gerade eine schwere OP hinter sich hatte, wollte sie so schnell wie möglich zu ihr. Der Fluch sollte endlich von ihr genommen werden. Zu wissen, dass eine Hexe ganz in der Nähe und sie ihrem Ziel damit so nah war, ließ sie ungeduldig werden.

„Wir können zu ihr. Wir müssen sogar. Sie hat nach uns gefragt.“ Vincent schmunzelte und schwang sich aus dem Bett.

„Nach uns gefragt?“

„Ja, die Schwester, die vor zwanzig Minuten ihren Dienst begonnen hat, ist bereits vollständig von Magda genervt. Ich glaube, das ist sogar für Magda ein neuer Rekord.“

„Was hat sie angestellt?“ Elisabeth schob die Decke von sich und stand ebenfalls auf. Mit der Zunge fuhr sie sich unauffällig über die Zähne. Gerade wünschte sie sich eine Zahnbürste. Und wenn sie dabei war, auch einen Spiegel. Ihre kurzen Haare mussten vollkommen wirr in alle Richtungen abstehen. Während Vincent vorlief, fuhr sie sich durch die Haare, versucht sie zu richten.

„Nur das Übliche. Hat eine ziemlich lange Liste mit Forderungen gestellt. Ich gehe davon aus, dass sie deine Fluchauflösung vorbereitet.“ Vincent drehte sich um und zwinkerte ihr zu. Im gleichen Moment hörte Elisabeth auf, in ihren Haaren herumzufummeln.

„Oh“, entfuhr es ihr. Sie hatte damit gerechnet, Magda erst überreden zu müssen, falls sie überhaupt schon aufnahmefähig war. „Meinst du wirklich?“

„Ansonsten hätte sie keinen Grund zu behaupten, dass sie gegen das Krankenhausessen allergisch wäre.“ Vincent lachte leise, während er Elisabeth die Tür aufhielt und sie vorgehen ließ. „Sie hat sich Dutzende von Zutaten bestellt, um sich ihr Frühstück zuzubereiten. Die Schwester hat sie für wahnsinnig erklärt.“

„Ist das in einem Krankenhaus nicht kontraproduktiv?“, fragte Elisabeth. Auf einem Schild neben dem Fahrstuhl stand Station 4 Psychiatrische Einrichtung. Elisabeth konnte sich gut vorstellen, dass man Magda bald dort einweisen würde, wenn sie so weitermachte.

„Wahrscheinlich. Aber Magda hat so etwas noch nie aufgehalten. Vor zwanzig Jahren hat man sie für ein paar Tage in den geschlossenen Entzug eingesperrt, weil ein Nachbar sie als stark drogenabhängig gemeldet hat. Magda hat es geschafft, sich innerhalb weniger Stunden sämtliche Pfleger zum Feind zu machen, so dass sie schlussendlich verlegt wurde. Auf dem Transport ging sie auf wundersame Weise verloren.“

Ein klarer Gong erklang, da der Fahrstuhl angekommen war.

„Was hat sie getan?“, fragte Elisabeth und stieg hinein.

„Ich war nicht dabei, aber wenn ich ihren Ausführungen glauben darf, hat sie die Küche bei dem Versuch abzuwaschen geflutet. Und sie soll mit den Hühnern aus dem Garten der Einrichtung versucht haben zu fliegen. Eines hat sie wohl auch als Kuscheltier für die Nacht behalten. Wenn ich es mir recht überlege, ist sie in der Einrichtung nicht so falsch aufgehoben gewesen.“

Elisabeth lächelte. Auch wenn sie Magda noch nicht lange kannte, so klang es doch nach der Hexe.

Auf Station 3 klopften beide gleichzeitig an die Tür des Raums, in dem Magda liegen sollte. Schüchtern blickte Elisabeth zu Vincent, der ebenfalls lächelte.

„Herein.“

Elisabeth war überrascht, dass Magdas Stimme so kräftig klang. Eigentlich hätte sie eine kraftlose Begrüßung erwartet.

„Ah, ihr seid da. Perfekt. Kommt rein und schließt die Tür. Diese Schwester schnüffelt hier herum.“

„Magda, sie kümmert sich um dich. Sie schnüffelt nicht herum“, sagte Vincent, schloss aber dennoch die Tür.

„Wie auch immer. Wie geht es euch, Kinder?“

„Gut, aber die viel wichtigere Frage ist: Wie geht es dir?“, fragte Elisabeth und setzte sich auf den Stuhl neben Magdas Bett.

„Och, so altes Unkraut wie mich kriegt man nicht so einfach aus dem Leben gerupft. Außerdem habe ich da so einen Fluch …“

„Gibt es irgendeinen Fluch, den du nicht auf dich angewendet hast, alte Hexe?“, fragte Vincent und lachte.

„Ja, aber die habe ich auf dich angewandt“, gab sie zurück und schnitt ihm eine Grimasse. „Und sag noch einmal, dass es nicht gut gewesen ist. Ihr Fluch hätte dich sonst schon längst umgebracht.“

Elisabeth biss sich auf die Lippen.

„Ich weiß. Ich beschwere mich auch nicht.“

„Gut, sonst hätte ich dich diesen armen Untoten verfüttert.“ Magda richtete sich auf, als ob sie keinerlei Schmerzen empfand. Selbst Vincent hatte Mühe, sich aufzurichten, und er hatte nur eine gebrochene und ein paar geprellte Rippen. Magdas Fluch muss sehr effektiv gegen Schmerzen wirken, dachte sie, denn der Verband, der unter ihrem Krankenhauskittel hervorblitzte war so breit wie Elisabeths Hand.

„Haben die sich wirklich von Menschen ernährt?“, fragte Elisabeth mit einem Schauer.

„Quatsch. Du hast zu viel Zombiefilme geguckt. Die haben Flüssignahrung bekommen. Ach, das war ein Ausflug, nicht wahr?“ Magda grinste von einem Ohr zum anderen.

„Magda, du bist beinahe gestorben.“ Vincent schüttelte den Kopf. „Elisabeth und ich übrigens auch.“

„Das wäre nie passiert. Das Schicksal hat andere Pläne mit uns.“ Sie zwinkerte Elisabeth zu. Irritiert zog sie die Augenbrauen zusammen.

„Was mein… Ach, egal. Ich frag lieber nicht. Aber eine andere Frage muss ich noch stellen. Wie konnte ein einzelner Mann dich als Hexe überwältigen?“ Vincents Miene war hart, aber in seinen Augen lag die Sorge um Magda.

„Tja“, sagte die alte Frau und wandte sich einem Tablett zu, auf dem sich ein Teller und diverse Zutaten befanden. Eine Erdbeere lag direkt neben einem Büschel Zitronengras. Eine Menge Kräuter, die Elisabeth nicht auf Anhieb erkannte, und zum Schluss noch eine Brotscheibe. Magda begann mit dem Messer die Kräuter zu bearbeiten. „Ich werde wohl nicht jünger“, war alles, was sie sagte.

„Das glaube ich nicht. Vielleicht bist du körperlich nicht mehr in der Lage, einen Marathon zu laufen, aber einen Mann wie Stefan kannst du sicher überwältigen.“

„Ich wurde überrascht, um ehrlich zu sein. Der Bruder, Eddie, hat mir die Tür aufgemacht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass von hinten jemand kommen könnte. Chloroform schmeckt übrigens nicht. Und erinnere mich daran, dass ich mir einen Fluch verpassen muss, der mich vor diesem Teufelszeug bewahrt.“

„Sie haben dich betäubt? Das erklärt einiges.“

„Ja, aber lange hat es nicht gewirkt. Ich erinnere mich daran, dass sie mir eine Spritze verpasst haben. Was auch immer darin enthalten war, hatte keine Auswirkungen auf mich.“

Vincent marschierte auf und ab, während er Magda beobachtete. „Deswegen dachte er, dass du außer Gefecht gesetzt wärst. Warum hast du nicht versucht zu entkommen?“

„Wieso? Ich wusste doch, dass ihr kommen würdet.“ Magda hob nicht einmal den Kopf. Kontinuierlich drückten ihre Finger das Messer über die Erdbeere und vermischte sie mit den Kräutern.

„Woher wusstest du das?“

Magda grinste nur, hantierte weiter mit den Kräutern.

„Schon klar. Du sagst es mir nicht.“

„Du hast also doch etwas in den letzten hundert Jahren gelernt, Süßer.“ Magda zwinkerte ihm schelmisch zu.

„Natürlich. Vor allem, dass du mehr weißt, als du zugibst.“

Elisabeth stand zwischen den beiden. Der Diskussion konnte sie nur bedingt folgen, da sie nicht wusste, wohin Vincent dieses Gespräch zu führen gedachte. Elisabeth wollte einfach nur den Fluch von sich entfernt haben. Wenn sie das endlich erledigt hatte, wusste sie schon genau, was sie als Erstes machen würde. Ihr Blick wanderte unauffällig zu Vincents Haaren. Einmal mit den Fingern hindurchfahren. Verdammt, dachte sie. Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das sich in ihren Lehrer verknallt hat.

„… ein Psychopath, der dazu noch talentiert genug war, um es als Wissenschaftler weit zu bringen. Er wusste, was er tat, das muss ich ihm lassen, aber gleichzeitig war er einfach nur wahnsinnig.“

Elisabeth stieg wieder in das Gespräch ein. „Was meinst du mit wahnsinnig? Wusstest du, was er vorhatte?“

Magda legte das Messer beiseite und sah Elisabeth an. „Das war nicht schwer herauszufinden. Als ich erst einmal wusste, dass da noch ein Bruder war, wurde es ziemlich deutlich.“

„Für uns leider nicht, Magda. Wärst du so freundlich?“ Vincent machte eine leichte Verbeugung, ehe er sich wieder lässig gegen die Wand lehnte. Kälte schien er in dem dünnen Leibchen und ohne Schuhe nicht zu spüren. Zumindest zeigte er davon nichts. Der Schlitz an seinem Rücken stand ein wenig offen. Sie konnte seine nackte Haut erkennen. Muskeln, die sich klar abzeichneten. Seinen Körper hat er in den letzten einhundert Jahren jedenfalls nicht vernachlässigt, dachte sie und biss sich auf die Lippe.

„Stefan ist ein Psychopath. Leben bedeutet ihm nicht besonders viel. Er sucht ständig nach neuen Herausforderung, neuen Rollen, wie er es nannte.“ Magda richtete sich weiter auf, lehnte sich allerdings nicht gegen das Bett. „Das Einzige in seinem ganzen Leben, um das er sich sorgt, ist sein Bruder. Vermutlich hat Stefan ihn schon von kleinster Jugend an beschützt und der hat es ihm mit ewiger Treue gedankt. Eddies Frau und sein Kind sind vor einigen Jahren gestorben. Habt ihr die Bilder oben im Wohnzimmer gesehen?“

Vincent nickte, während Elisabeth den Kopf schüttelte. Das Wohnzimmer hatte sie nicht betreten.

„Woher weißt du, dass sie tot sind?“, wollte Elisabeth wissen.

„Die beiden Behälter“, entfuhr es Vincent und er drückte sich von der Wand weg.

„Genau die“, erwiderte Magda.

„Kann mich mal jemand aufklären?“

„Als ich nach Magda gesucht habe, war da ein Raum mit zwei Behältern. Beide waren mit einer Art Nebel gefüllt. Ein kleiner und ein großer Behälter. In einem glaubte ich, eine Frau erkannt zu haben. Darin muss Eddies Familie gelegen haben.“

Vincent fasste sich an die Stirn und massierte seine Schläfen. Elisabeth beobachtete ihn. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. „Wenn ich mich nicht irre, müssen sie schon eine Weile tot sein. Vielleicht ein paar Jahre oder zumindest anderthalb. Auf jeden Fall hat Stefan seinem Bruder versprochen, alles in seiner Macht stehende zu tun, um seine Frau zurückzuholen. Ihr merkt schon, Stefan war schon damals wahnsinnig.“

Eine Schwester kam herein. Zunächst schien sie irritiert, dass Vincent und Elisabeth ebenfalls anwesend waren, aber dann nickte sie bloß und legte wortlos zwei weitere Zutaten auf Magdas Brettchen.

„Denken Sie auch an die Quarkspeise, die es geben soll?“, rief Magda der Frau hinterher, bevor diese den Raum verließ.

„Wie kam Stefan auf die Idee, dass so etwas überhaupt möglich war?“, fragte Elisabeth daraufhin und unterbrach damit Magdas Schaben auf dem Teller.

„Das weiß ich leider nicht. Aber vermutlich aufgrund seiner Ausbildung. In einer Hinsicht hat er nicht gelogen. Er ist ein ausgezeichneter Biogenetiker. Allerdings gefielen ihm die Einschränkungen nicht besonders, die ihm die Ethikkommission auferlegt hatte. Deswegen machte er sich selbstständig.

Jahrelang hat er an einem Mittel für die Unsterblichkeit geforscht, während er nebenbei Geld mit einfachen Arbeiten verdient hat. Dann starb die Familie seines Bruders und er wechselte von der Unsterblichkeit zur Wiederbelebung von toten Menschen. Er wollte schon aufgeben, da stieß er auf dich, Elisabeth.“ Magda wandte sich das erste Mal direkt an sie.

„Den Rest kann ich mir denken“, sagte Elisabeth und schluckte.

„Er hat also wirklich versucht, Tote wiederzubeleben?“ Vincent wollte es genauer wissen, trat näher an das Bett von Magda und stützte sich an der Stange ab, die am Ende verlief.

„So kann man es sagen. Allerdings hatte er nur indirekt Erfolg. Die Untoten, die ihr gesehen habt, waren gedankenlose Wesen. Da sie Nahrung aus Schläuchen erhielten, waren sie satt. Sie wandten sich also dem zweiten menschlichen Bedürfnis zu.“ Magda schwieg einen Moment und wartete darauf, dass einer von ihnen die Antwort gab. Als sowohl Vincent als auch Elisabeth mit den Schultern zuckten, fuhr sie fort. „Nähe. Sie wollten die Nähe von anderen Menschen spüren, deswegen kamen sie euch näher. Es war purer Instinkt, der sie auf euch zutrieb. Von ihrem ursprünglichen Wesen und ihren Erinnerungen war nichts mehr übrig.“
„Das stimmt so nicht ganz“, wandte Elisabeth ein.

„Was meinst du damit?“ Magda senkte das Messer und musterte sie neugierig.

„Der Lieferant, durch den ihr auf mich aufmerksam geworden seid, er wusste noch, wer ich bin.“

„Wirklich?“ Magdas Augenbrauen schossen nach oben. Es sah seltsam aus, da beide nicht mehr vollständig geschminkt waren und so einen fast geraden Strich nach oben bildeten. „Das ist interessant.“

„Was meinst du?“, fragte Vincent.

„Ach nichts, nichts.“ Magda begann wieder mit stoischer Gelassenheit, die Kräuter und anderen Zutaten zu bearbeiten.

Vincent schüttelte nur den Kopf.

„Du wirst keine vernünftige Antwort aus ihr herausbekommen. Versuch es gar nicht erst.“

Elisabeth ballte die Fäuste. Wie konnte er das nur hinnehmen? Diese ständige Ungewissheit würde sie wahnsinnig machen.

„Ihr seid beide aus einem anderen Grund hier. Nicht, um mit mir über einen Psychopathen zu reden.“

„Das stimmt. Bist du bereit?“, fragte Vincent.

„Du bist der letzte von euch beiden. Du kennst die Vereinbarung.“

Was meinte Magda damit? Bevor Elisabeth die Frage stellen konnte, warf die Hexe die letzten Zutaten auf den Teller und zerdrückte sie zu einer breiigen Masse.

„Komm her, Süße. Ich brauche dein Blut.“ Magda sagte die Worte, als wäre sie die Königin der Vampire und grinste dabei so schelmisch, dass Elisabeth automatisch schmunzelte.

„Aber musst du mich dafür nicht berühren?“, fragte Elisabeth einen Augenblick später.

„Ich denke, das lässt sich verhindern. Vincent wärst du so frei und würdest mir eine Nadel besorgen?“

Der Fluchsammler nickte und lief gleich darauf auf den Flur hinaus. Als die Tür zuklappte, herrschte Stille im Raum. Elisabeth war noch nie mit Magda allein gewesen. Das wurde ihr in diesem Moment klar. Es war ihr unangenehm und sie knetete ihre Finger.

„Ist heute nicht ein schöner Tag?“, fragte Elisabeth aus voller Verzweiflung. Innerlich schlug sie sich gegen den Kopf. Was für eine blöde Frage?

Magda schmunzelte. „Sag schon. Mochtest du Vincent gleich von der ersten Sekunde an oder hast du dich erst jetzt in ihn verliebt? Wir haben nicht viel Zeit, also beeil dich.“

Elisabeth keuchte auf. „Wie bitte? Ich … Wir … Ähm …“ Sie presste ihre Lippen aufeinander, als sie merkte, dass kein gescheites Wort darüber entweichen wollte.

„Schon gut. Ich weiß, was ihr beide füreinander empfindet. Hört endlich auf, umeinander herumzuscharwenzeln. Ich will noch einmal was sehen in meinem Alter.“ Magda begann laut zu lachen.

Elisabeth hingegen wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte. Die Tatsache, dass die alte Hexe mit ihr redete, als wäre sie ihre beste Freundin, verwirrte sie nur umso mehr.

„Magda, ich will nicht darüber reden.“
„Ach, Schätzchen. Mach dir wegen des Altersunterschieds keine Sorge. Im Herzen ist er immer 25 Jahre alt geblieben.“

„Das ist es nicht.“

„Sondern?“

Elisabeth wand sich um eine Antwort. Sie wusste selbst nicht, was sie sagen sollte. Dass sie Angst hatte? Dass sie nicht wusste, was er für sie empfand? Oder dass sie nicht wusste, ob sie nach so langer Zeit der Einsamkeit wieder bereit war, menschlichen Kontakt auf Anhieb zu akzeptieren?

Das Öffnen der Tür ließ sie die Antwort schuldig bleiben.

„Das ist das Beste, was ich finden konnte“, sagte Vincent und hielt eine Kanüle hoch.

„Perfekt. Das sollte ausreichen.“

Vincent warf die Kanüle zu Magda aufs Bett, während Elisabeth die Aufregung in ihrer Brust pochen spürte. Sie drückte von innen gegen ihre Rippen und ließ sie mehrfach durch den Mund atmen, um es wieder unter Kontrolle zu bekommen.

„Bist du so weit?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, stach Magda ihr mit der Nadel in den Finger. Ein einziger Tropfen Blut erschien auf ihrer Haut. Knallrot und unwirklich blieb er dort liegen, wo er herausquoll. Der Schmerz war verklungen, noch ehe Elisabeth das nächste Mal blinzelte.

„Bitte einmal hineintreffen.“ Magda deutete auf die breiige Mischung auf ihrem Teller und lächelte.

Einen Moment lang betrachtete Elisabeth den dunklen Punkt auf ihrer Haut.

Das war es.

Die letzte Zutat. Elisabeth nickte sich selbst zu, als sie den Finger drehte. Sie hielt den Atem an, bis der Tropfen fiel.

Als er auf die breiige Masse aufschlug, begann sich das Rot der Erdbeeren und das Grün der Kräuter sofort zu einem dunkelbraunen Matsch zu verflüssigen. Dichter Qualm stieg auf und verbreitete den Duft von verbrannten Rosen. Elisabeth zog die Nase kraus. Wo waren denn in Magdas Mixtur Rosen gewesen?

„Jetzt musst du es nur noch essen.“ Magdas Stimme war leise und beruhigend. Sie erinnerte Elisabeth daran, wie alt die Hexe war. In genau diesem Moment hatte Elisabeth das Gefühl, waren Magda die Jahrhunderte anzusehen. Besonders in ihren Augen. Müdigkeit und Erfahrung lagen darin, aber auch Neugier und weiterer Wissensdurst. Elisabeth konnte für eine Weile nicht wegschauen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie den Kopf schüttelte und sich dem Brei wieder zuwandte.

„Vincent, du bist als Nächster dran.“

Elisabeths Hand stoppte über dem Teller. „Heißt das, er ist aus deinem Dienst befreit?“

„Ja, das war die ganze Zeit über die Vereinbarung. Ein letzter Fluch, den er noch erfolgreich zu mir führen musste, und dann wäre er frei.“

Sie zögerte, überlegte, was sie wohl in seiner Situation empfunden hätte. Die Freiheit vor der Nase. Vermutlich eine ähnliche Euphorie, wie sie es gerade empfand.

„Du solltest wirklich die Mixtur essen“, sagte Vincent. Die Worte waren eindringlich.

Elisabeth spürte jede einzelne Silbe in ihrem Kopf nachvibrieren. Sie sickerten durch ihren Gehörgang, bis Elisabeths Gedanken sie verarbeitet hatten.

Schließlich nickte sie und griff nach dem Teller. Ein wenig graute ihr davor, ihr eigenes Blut zu essen. Zwar hatte sie schon öfter mal einen Tropfen Blut vom Finger geleckt, aber das war etwas anderes.

„Iss, sonst wirst du deinen Fluch nie los und überträgst ihn auf deine Kinder.“ Magda nickte ihr auffordernd zu.

„Kinder?“, fragte sie abwesend. Ihr Blick war von dem Brei auf ihrem Finger gefesselt. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, ehe sie sich den Finger in den Mund steckte.

Auf ihrer Zunge explodierte der Brei. Elisabeth hatte das Gefühl, dass sich die Zutaten augenblicklich in ihre Haut brannten und von ihren Zellen aufgenommen wurden. Rasch schluckte sie es herunter, um sich nicht noch mehr zu verbrennen.

Ein heißer Schauer durchfuhr sie an allen Stellen ihres Körpers, durch die die Zutaten rannen. Ihre Speiseröhre fühlte sich an, als ob sie in Flammen stand. Von dort aus breitete es sich in ihre Lunge und ihr Herz aus. Elisabeth hatte Mühe einzuatmen. Alles tat weh, alles schmerzte. Tränen traten ihr in die Augen, so dass ihre Sicht verschwamm.

„Der Rest wird besser“, hörte sie wie durch einen alles verschlingenden Nebel.

Elisabeth schüttelte den Kopf. Zu sehr kämpfte sie mit der Qual des ersten Bissens. Wie sollten die anderen da besser werden?

Auf einmal spürte sie eine Berührung an ihrer Schulter. Elisabeth drehte sich in die Richtung. Ein dunkler Umriss stand vor ihr. Sie wusste, dass es nur Vincent sein konnte, deswegen zog sie ihren Arm weg. Trotz des Wunsches, sich in seine Arme zu flüchten, bis alles vorbei wäre, wollte sie ihn nicht in Gefahr bringen. Er war die Auswirkung ihres Fluchs gerade erst losgeworden.

Bevor er sie erneut anfassen konnte, grub sie ihre Finger tief in den Brei und stopfte sich den Großteil in den Mund. Für Vincent, sagte sie in Gedanken immer wieder. Es war das Einzige, was sie von dem Feuer ablenkte, das sie erfasst hatte und in ihrem Körper wütete.

Elisabeth hatte nicht damit gerechnet, dass es so schmerzen würde, den Fluch loszuwerden. Aber auf der anderen Seite ertrug sie es nur zu gerne. Die letzten Monate hatten sie gelehrt, was es heißt, mit Schmerzen zu leben. Zwar war es nur ihre eigene, geistige Pein gewesen, aber die hatte Elisabeth genügt.

Als das Feuer ihre Beine erreichte, konnte sie nicht mehr aufrecht stehen bleiben. Ihre Knie gaben nach und sie sackte in sich zusammen. Jeden Moment erwartete sie den Aufprall auf dem harten Boden, aber er kam nicht. Stattdessen spürte sie eine angenehme Kühle in ihrem Nacken. Nass, aber zeitgleich unglaublich erfrischend und kraftspendend.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Sie öffnete die Augen.

„Vincent“, hauchte sie. Für mehr hatte sie keine Kraft.

„Shhh. Ruh dich aus. Du hattest einen Schwächeanfall.“

„So würde ich das nicht nennen“, hörte sie Magda neben sich. Elisabeth drehte den Kopf, so gut es ihr möglich war. Langsam kehrte ihre Energie zurück. So eine vollkommene Kraftlosigkeit hatte sie noch nie verspürt. Selbst die Bewegung ihrer Finger bereitete ihr Mühe.

„Was?“

„Der Fluch wurde aufgehoben.“

Wie um Magdas Worte zu unterstreichen, glitten Vincents Finger über ihre Wange.

Sein Gesicht war auf einmal größer als zuvor. Sie zuckte zusammen, entspannte sich gleich darauf jedoch wieder. Ihre Wahrnehmung war verzerrt. Bewegungen nahm sie noch nicht so fließend wahr, wie sie in Wirklichkeit waren. Elisabeth spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen schlug. Vincents Arm lag auf ihrer Schulter auf. Eine Verbindung, die sie fühlen konnte, die sie nie mehr missen wollte. Seine Haut war warm, fühlte sich gut an auf ihrer.

Vincent sollte nicht aufhören. Elisabeth wollte es ihm sagen, aber ihre Zunge war zu schwer. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die wichtigen Dinge.

„Bist du frei?“, murmelte sie.

Sein übergroßer Kopf nickte und er lächelte. „Magda hat mich vor ein paar Minuten befreit. Jetzt kann ich endlich tun und lassen, was ich will.“

Elisabeth brauchte einen Moment, um festzustellen, dass er immer noch an ihrem Bett saß. In ihr regte sich Hoffnung. Vielleicht hatte er sie in den letzten Tagen nicht nur beschützt, weil sie sein letzter Fluch sein sollte. Sie sammelte alle Kraft, die sie finden konnte und sah ihm tief in die Augen.

„Und was willst du tun?“ Ihre Stimme klang noch dünn, aber zumindest brachte sie Worte raus.

Seine Mundwinkel wanderten nach oben, während sich seine Hand an ihre Wange schmiegte. Vorsichtig strich er eine verschwitzte Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Im nächsten Moment beugte er sich zu ihr hinunter. Sein Atem traf ihre Haut, regte ihre Fantasie an. Der Kuss kam nicht unverhofft, aber war willkommen.

Elisabeth konnte nicht anders und lächelte ebenfalls, als sie ihn zurückküsste. Sie hob die Hand und vergrub sie in seinen Haaren. Sie fühlten sich so gut an, wie sie aussahen. Elisabeth wollte sie am liebsten nie wieder loslassen.

Schließlich lösten sie sich und sahen einander verschüchtert an. Elisabeth war vollkommen egal, was als Nächstes passieren würde. Sie hatte seit einem Jahr keine liebevolle Berührung mehr gespürt, und das Erste, was sie nach der Befreiung vom Fluch spüren durfte, waren Vincents Lippen. Mehr konnte sie nicht erwarten. Jetzt musste sie nur noch hoffen, dass sie nicht träumte. Zu schön war die Vorstellung, dass Vincent mehr für sie empfand.

Minutenlang schwiegen sie, genossen einander. Es kostete sie einiges an Überwindung, aber sie ließ sich dazu hinreißen, Vincents Hand zu ergreifen und ihre Finger zwischen seine zu schieben. Mit dem Daumen strich sie über seine raue Haut auf den Fingerkuppen. Sie berührte einen Menschen. Seit über einem Jahr war es das erste Mal, dass sie keine Angst haben musste, jemanden zu töten.

„Wahre Liebe ist wunderschön, nicht wahr, Vincilein?“, sagte Magda und kicherte leise vor sich hin.

Vincent stutzte, löste sich aus ihrer engen Umklammerung. „Das also meintest du damals?“, fragte er überrascht.

Elisabeth brauchte einen Moment, ehe sie verstand, worauf er anspielte. Magdas letzte Frage, bevor sie ihn in seinen Dienst aufgenommen hatte. Sie keuchte, als ihr die Tragweite von Magdas Kräften bewusst wurde.

Bist du sicher, dass du einen so langen Dienst auf dich nehmen willst, um deiner wahren Liebe zu helfen?

Vincent lächelte Elisabeth an. „Es hat sich gelohnt.“
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Ann-Kathrin Karschnick lebt mit ihrer Familie im schönen Herzogtum Lauenburg in Schleswig-Holstein. Nach einer Ausbildung zur Bankkauffrau ging sie in die Schifffahrtsbranche.

Wenn sie nebenher nicht gerade American Football schaut, spielt sie Brett- und Kartenspiele mit Freunden oder Familie. Zudem ist sie ein selbstbezeichnetes Whovian-Fangirl und Serienjunkie.

Ann-Kathrin ist häufig auf Buchmessen und Conventions der Fantasybranche zu finden. Wer nach einem grünen Kleid Ausschau hält oder laut nach Kuddel ruft, hat gute Chancen ihr zu begegnen und einen Plausch mit ihr zu halten.

Wer mehr wissen möchte, der kann gerne auf ihren Social-Media Kanälen vorbeischauen.

www.ann-kathrinkarschnick.de

www.facebook.com/ann-kathrinkarschnickautorin
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